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aum bedarf es der Erwähnung, dafs die sfeit 
länger als einem Jahrtausend gemachten Fort- 
schritte der Physiologie, bei weitem von demje- 
nigen Standpunkte übertroffen werden, auf wel- 
chen diese Wissenschaft in der neuesten Zeit , und 
namentlich seit ihrem -Eintritt in das l<)te Jahr- 
hundert sich emporgehoben hat Der Grund da- 
von ist ebenso einfach als einleuchtend, und findet 
in den physiologischen. Gesetzen selbst eine tref- 
fende Parallele. Wie nämlich hier die dem Or- 
ganismus anzueignenden Stoffe . allmählich von * 
ihm assimilirt und in ihn umgewandelt werden 
müssen , und wie eine solche Umwandelung im 
progressiven y erhältnifs um so rascher ' und in- 
niger wirid, je mehr schon assimilirende Acte 
auf dieselben ihren Einflufs geäufsert haben, und 
jemehr jene 'Stoffe dem Zeitpunkte näher rücken, 
um endlich in die wirkliche gestaltete. organische 
Masse verwandelt zu werden, — • so müssen auch 
dort die Fortschritte um so rascher sein, jemehr 
bereits der Geist de9 Menschen und der Mensch- 
heit gewirkt und die in das Gebiet der Phy- 
siologie einschlagenden Naturereignisse erfahren 
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und zum wissenschaftlichen .Ganaten darzubilden 
sich bestrebt hat, und je mehr wir dadurch' in 
den Stand v gesetzt sind, die von der Physiologie 

* aufzuklärendeu*Naturprocesse viel- und allseitig 
zu begreifen. v 

Wenn es auch nicht zu läugnen ist ^ dafs 
fa^st alle Wissenschaften und Künste zur Förde- 
rung der Physiologie beitragen, so erkennt man 
doch leicht in der reinen Beobachtung, in der 
Anatomie und Zootomie , in den physiologischen 
und, wenn man sich Hur davor bewahren kahn, 
das Krankhafte mit dem Gesunden und umge- 
kehrt zu verwechseln, auch in den pathologi- 
schen Experimenten, — ? deren Ergebnisse in den 
. neuem Zeiten leider zu oft bei dem Bestreben 
die Gesetze und Regeln des gesunden Zustandes 
aufzuhellen, mifsbraucht wurden, und dadurch, 
hätten nicht Aridere dieselben in ihre Glänzen 
zurückzuweisen gewufst, der Wissenschaft si- 
cherlich mehr geschadet als genützt haben wür- 
den , — ihre Hauptstützen. Alle Hilfswissenschaf- 
ten sind aber auch nur Stützen, also keineswegs 
eine Physiologie selbst; eben so dürfen' auch die 
Hypothesen in dieser Wissenschaft wohl als Mit- 

• tel zum Zweck , nicht aber als wirkliche physio- 
logische Ergebnisse betrachtet werden ; denn wie 
z. B. die Chemie in demselben Verhältnifs , in wel- 
chem das zu Assimilirende tiefer und tiefer ins 
Innere des Organismus vorrrüqkt und dem Assi- 
ipilirenden verwandter und homogener wird, in 
den Hintergrund tritt und mit der Umbildung 
des zu Assimilir enden in das Assimilirende ganz- 
lich vernichtet erscheint, — so dienen die phy- 
siologischen Hypothesen nur als ephemere Gerüste, 
welche allmählich beim Vorrücken der Wissen- 
schaft, gleich dem Neber vor der einbrechenden 

n Sonne, vor dem reinen nicht hypothetischen Er- 
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fassen der Natur Verschwinden uAd-> Jenes frei 
durchblicken lassen , wie , erst . nach abgestreifter 
Hülle der Schmetterling in seiner Vollendung zu 
Tage tritt. . • . ' . 

Vielfach hat man in neuerer Zeit Klage, 9ar- 
über erhoben, dafs bis jetzt die Physiologie nur 
wenig directe Anwendung auf die p'ractische Arz— 
neikunde gefunden habe. Die. Sache, liegt klar, 
am Tage, aber derinoch ist die; Klage ungegrün- 
det; denn wollten 1 wir in. einer Zeit, in welcher 
die Physiologie als «elhststäiidige- Wissenschaft 
noch fern vom Ziele steht, eine solche Anwen- 
dung wagen , so. müfste nothwendig das Resultat 
als mangelhaft erscheinen. Die Geschichte besagt 
uns das grofse Unheil, das erfolgt, wenn eine 
nicht vollendete Physiologie in ihrer ganzen Be- 
deutung auf die Praxis angewandt wird: Ent- 
sprangen nicht die- vielen Theorieh und Systeme* 
in der Heilwissenschaft aus einer zu allgemeinen 
Anwendung einer mangelhaften Physiologie ? Noch 
sind wir nicht berechtigt , den Ausspruch des 
IIoraz Ci Multa renascentur quae jam cecidere, 
cadentque Quae nunc sunt in honore % \ als nich-i 
tig darzustellen, kommen aber allmählich dahin, 
►und so lange müssen wir, uns vor einem Un- 
heil bringenden Vorgreifen hüten. Das sahen 
auch die bessern Aerzte aller Zeiten ein; von 
allen Secten , Sectirern und Schulen sich entfernt 
haltend, gingen sie bei der Anwendung der Phy- 
siologie auf die Ausübung der Arzneikunde nur 
soweit, als es die guten physiologischen Beob- 
achtungen erlaubten, und hielten sich , # wo diese 
nicht mehr ausreichten, an die ärztliche Erfah- 
rung selbst. Dadurch nur konnten beide gewin- 
nen, beide zu der Höhe gelangen, auf welchfer 
sie gegenwärtig stehen; aber auch eben dadurch 
werden beide gjleichmäfsig vorrücken, um ihr 
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Ziel zu erreichen , was nicht der Fall gewesen 
$eift and sein würde, wenn man dem Sflvianis— 
mm, dem Brownianisntus und dergi. nicht ab- 
trünnig geworden wäre. 

* Inwiefern über meine Bestrebungen die 
Wissenschaft sich zu freuen oder zu betrüben 
habe , lasse ich dahin gestellt sein ; mein Wunsch 
ist es aber , dafs dieselben , so wie die vorliegen- 
den $ sonst noch nicht gedruckten Abhandlungen, 
wenn auch nur wenig, dazu beitragen möchten, 
die Physiologie theils in ihrer Wissenscbaftlich- 
keit, theils in ihrer Anwendung auf die Heilkunst 
zu fordern, wobei es dann freilich nicht in Be- 
teacht kommen kann, ob die eine oder die an- 
dere jener Abhandlungen dem aufsern Anblicke 
nach eine bedeutendere, oder' mindere Wichtig- 
keit zu haben scheint. 

* Bei den Abbildungen mit Göttingischen Stei- 
nen konnte auf Schönheit auch nicht im Min- 
desten Rücksicht genommen werden, — auf Schärfe 
der Umrisse und Grenzen aber wurde alle Sorg- 
falt verwendet. 

Göttingen, im Juli 1831« 



A. A. Bert'hplct 
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Zergliederung der Seeanemonen , und namentlich 

der Actinia coriacea. - 



CTab. H. fig. i — 70 
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'en wichtigen Einflufs , welchen die vergleichende 
Anatomie auf die Zoologie auszuüben vermag, be- 
urkunden unter andern Thieren auch die Actinienj 
denn auf Spix *) Zergliederung derselben und 
auf dessen vermeintliche Entdeckungen stützte 
man sich, wenn man denselben einen höhern 
Rang in der Thierreihe anweisen wollte, als ih- 
nen doch eigentlich zukommen kann; mit aus diesem 
Grunde wurden diese Thiere von mehrern Natur- 
forschern, z» B. von I. F. Meckel **), zu 
den jikalephen , von andern zu den Echinodermen 
gestellt. , * 

Das äufsere Ansehen ' der Actinie ist sehr 
verschieden , je nachdem dieselbe zusammengebo- 
gen ist oder ihre Fühlfäden entfaltet hat. In 
jenem Zustande gleicht sie einem stumpfen Ke- 



*) Mem. pour servtr a Phistoire de l'asterie rouge, de l'actiiiie 
eoriacee etc.» in Annales du mua. national d'hist. naturelle« T. 13« 
Par. 1809« p. 438. , 

**) System der vergl. Anatomie, Tbl, 1. Halle 1821« p. 94- 

, ' * i 
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gel; in diesem einem Cylinder, der nach oben, 
einer Blume aus der Klasse der Syngenesisten ähn- 
lich, mit blattartigem Fühlfadenschopf besetzt ist. 
Gewöhnlich trifft man in der See das Thier mit 
ausgebreiteten Fühlfaden auf Steinen u. dergl. auf- 
sitzend an; in der Zeit der Fortpflanzung aber, 
welche vorzugsweise in den September fallt, sieht 
man es auch an seinem gewöhnlichen Aufenthalts- 
ort mit dem oben angegebenen zusammengezoge- 
nen kegelförmigen Körper. — Dem äufsern An- 
scheine nach sollte in an die Körpermasse der 
Actinien, gleich der der Medusen, für gallertartig 
halten, aus welchem Grunde jene auch von 
Manchen mit diesen Thieren in eine Abtheilung 
gebracht sind ; bei genauerer Untersuchung er- ' 
kennt man aber den Körper als mehr lederartig 
und ziemlich derb. Die härteste Körperstelle ist 
der, eigentliche Mittelpunkt der untern Scheibe, 
welcher defshalb auch bei der Ortsbewegung des 
Thieres eine nicht unbedeutende Rolle spielt. 

Die äufsere Oberfläche der derben Haut hat 
deutlich den Character einer Schleimhaut und 
sondert «einen ziemlich zähen , verschiedenartig ge— 
gefärbten Schleim ab. ' Die Haut besteht aus 
Fasern, welche von' vielen Naturforschern für 
Muskelfasern gehalten worden sind, mit. denen sie 
wohl in ßezug auf Function , nicht aber in Hinsicht 
des Baues übereinstimmen: denn sie haben ganz 
die Beschaffenheit und das Ansehen von Sehnen- 
fasern. — Diese Fasern verlaufen theils der 
Quere nach, d. h. rund um das Thier herum, 
theils der Länge nach, d. h. vom Mittelpunkte der 
Fufsscheibe aus bis zu, den Fühlfäden hin und 
weiter. Wenn das Thier die Form eines Cylin- 
ders angenommen hat, d. h. wenn man deutlich 
zwei Scheiben, eine Fufs- und eine Fühlfaden- 
scheibe y bemerkt, so kann eigentlich nur in Ah- 
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sieht auf die Wände des Cylinders von kreisför- 
migen- und Längen - Fasern die Rede seih; denn 
an beiden Enden sieht man nun die Fasern, 
theils vom Mittelpunkte gegen die Peripherie, 
theils, in verschiedenen Weiten, concentrisch um 
den Mittelpunkt der Scheibe verlaufen; leicht 
erkennt man aber auch in diesem Falle, da£s die 
Strahlenfasern der Scheiben den Längenfasern der 
Seiten, und die concentrischen Fasern jener 
den kreisförmigen dieser deutlichst entsprechen. — 
Dem Verlaufe dieser Fasern gemäfs werden durch 
dieselben theils regelmäfsig, theils unregelmäßig 
viereckige Felder gebildet, die von sehr feiner, bei 
Actinia coriacea aber Wülste oder Warzen bilden- 
der, / Haut ausgefüllt sind. % 

Solche Fasern erscheinen nicht allein in der 
äufsern Haut, sondern auch überall da, bis wo- 
hin man ins Innere des Thiers die Hauptentwicke- 
lung bildlich verfolgen kann; und wie weit man 
dieses vermag, wird aus Folgendem erhellen: 

% Wenn man das Thier in perpendiculärer Rich- 
tung mittelst eines Schnittes in zwei Hälften theilt 
(fig. 1 und 2) und , von dem derbem Mittelpunkte der 
untern Scheibe (fig. 2- a) aus, die Fortsetzung der 
Haut nach der einen Seite hin verfolgt, so vex^ 
läuft jene unter der untern Scheibe zu dereit 
Rande (b), bewirkt hier einen Vorsprung oder 
Saum, steigt, die Seitenwand (c) bildend, gegen 
die obere Scheibe empör, schwillt bei dem Ueber- 
gangc in diese abermals saumartig an (d) und ver- 
läuft nun eine Strecke auf der obern Seheibe (e) 
nach ibnen, gegen das Centrum hin, fort, erhebt 
sich aber bald, ,an vielen Stellen im Kreise unter- 
brochen, steil iirdie Höhe und bildet so die, äufsere 
Wand der äufsern Hälfte der äufsern Seite (f) der 
Fühlfaden. Vom äußersten Ende dieser schlägt 
sie sich wieder abwärts, erzeugt die innere Wand, 
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dringt ins Innere des Körpers, bildet daselbst, als 
den einzelnen Fühlfaden entsprechend, Zellen zwi- 
schen Haut und Magen, steigt wieder empor bis 
zur Spitze der Fiihlfäden, die innere Wand der 
innern Hälfte derselben bildend, begiebt sich von 
der Spitze der Fühlfäden wieder abwärts und er- 
scheint als äufsere Wand der hinteren Hälfte dersel- 
ben, erstreckt sich dann auf der obern Scheibe- 
etwas fort, und bringt auf die eben ange- 
gebene* Weise noch eine zweite Reihe (g) von 
Fühlfäden hervor. Nach der Bildung derselben, setzt 
sich die Haut noch eine bedeutende Strecke auf 
der Scheibe," gegen das Centrum hin, fort (h), 
steigt wieder aufwärts und bedingt hierdurch die 
äufsere Wand (i) des Magens, schlägt sich nach 
oben um, bildet einen Saum (k), Magenmund, 
und geht dann wieder ins Innere des Körpers 
über, um daselbst als innere Magenhaut (1) sich darzu- 
stellen. ■ — So wie man nun die Haut auf der 
einen Seite bis in den Magen und durch die Fühl- 
faden in die Leibeszellen deutlich sich ausbreitend 
verfolgen kann , so kann man ihre Fortsetzung aus 
dem Magen gegen die andere Seite hin, bis wieder 
zum Mittfeipunkte des Fufses, aber in der umge- 
kehrten absteigenden Ordnung, wahrnehmen. 

Da die hier gegebene Darstellung eine nur 
rein bildliche ist, so soll damit durchaus nicht ge- 
sagt werden, dafs die wirkliche Entstehung und 
Bildung der Actinie so -vor sich gehe ; denn dage- 
gen streitet * schon die von Vielen *) beobachtete 
Thatsache , dafs bei den jungen Thieren dieser 
Art, obgleich schon Magen und dergl. vorhanden 
sind, die Zahl der Fühlfäden geringer ist, als bei 



*) Spix a. a. O. p. 449. Meckel iu Erschs uud Grubers Eu- 
cyclopädie , Art. Actinia, — uud W. R a p p , über die Polypen im All- 
gemeinen und die Actiuien ina Besondere. Weimar 1829* 4- P- 95- 



den ausgewachsenen. Wenn wir aber dqn innig- 
sten Zusammenhang der äusseren Haut mit den ver- 
schiedenen Theilen, und deren gegenseitigen Ueber- 
gang in einander so wahrnehmen, dafs man sie 
als ein zusammenhängendes G^nze betrachten nmfs, 
so läfst sich auch Termutheu , dafs in den. genann- 
ten Theilen dieselben Lagen von Fasern vorkom- 
# men, die wir in der Körperhaut angetroffen ha- 
ben, und wie ich sie wirklich in den Fühlfäden *), 
in den Wänden der Leibeszellen und in den 
Gruben des Magens deutlichst erkennen konnte. 

Die Actinien gehören, wenn auch nicht so 
sehr als die Medusen, zu den noch äufserst indif- 
ferenten thierischen . Körpern , und demnach sind 
ihre Organe oder organischen Systeme wenig man- 
nigfaltig; bei ihnen schlummert noch Alles in einer 
tiefen Indifferenz. Weder eigentliches Geschlechts- 
system noch Nervensystem ist vorhanden; aber 
wohl hat sich schon ein Gegensatz zwischen äufsere^ 
und innerer Körperfläche, zwischen Haut und Ver- ' 
dauungsapparat, zu erkennen gegeben. Auch ist, genau 
genommen , eine Art von Respirationsorganen zu T 
gegen, und die Organe des individuellen Lebens 
sind (unvollkommen) von denen des Geschlechts- 
lebens verschieden, d. h. es sind' besondere Fort- 
pflanz ungsapparate vorhanden, 

' Spix **) wollte ein Nervensystem entdeckt 
haben, und bildete dasselbe sogar ab; seine An- 
sicht wurde von Oken ***), Lamarck -j-), 



*) K a p p a. a. O. bemerkte die Längen - und Zirkelfaseru 
auch bei der Actinia Cereus , giebt aber die Lau gen fasern als einen 
besondern Streifen an, was bei Actinia coriacea nicht der Fall ist 
und schwerlich auch wohl bei Jener Art der Fall sein möchte. 
**) A. a. O. p. 444* PL 33. %• 4. 
***) Zoologie Abth. l. Leipz. 1815- 8. p. 348- 
f) HisU uat. des Auiin. saus vertebres. T. 3* Par« 1846. p. 65. 



Schweigger*), Goldfüfs **), Latreille ***) 
und Andern getheilt; aber Meckel-f") war der» 
erste, welcher das Dasein der Nerven bezweifelte, 
und ich mufs , nach cier genauesten Zergliede- 
rung, seiner Meinung, welche auch Leuck- 
h a r d -f-j-) und R a p p "f-f-f) , ihren Untersuchun- 
gen gemäfs, angenommen haben, beipflichten. — 
Ganz unbegreiflich ist es, wie Spix so etwas will, 
gefunden haben , und noch dazu so derbe Knoten ; 
ohne Zweifel aber hat er abgerissene Stücke der 
Scheidewände der Zellen für Nerven angesehen. 

Die Haut ist zart und dünn , aber lederartig 
und derb; die in ihr enthaltenen Fasern bilden 
viereckige Netze, welche an den verschiedenen 
Körperstellen in ihrer Form von einander ab- 
weichen. 'An den Seiten z. B. stellen sie bei ent- 
falteten Fühlfaden, der Quere nach verlaufende 
Rauten, an der Fufsscheibe unregelmäfsige Vier- 
ecke, deren gröfsere Seite gegen die Periphe- 
rie, deren kleinere aber gegen das Centrum hinliegt, 
von Hier und da ist die Actinia coriacea mit klei- 
nen Hautwarz^n besetzt, die indefs nur durch die 
Wirkung der Hautfasern gebildet werden. — Die 
Haut ist auch Absonderungsorgan, und namentlich 
scheidet dieselbe einen zähen , nach den Arten ver- 
schiedentlich gefärbten Schleim aus, welcher hautartig' 



*) Naturgeschichte der skelettlosen Thiere. Leipz. 1620. $• 

p. 508. 
**) Gnmdrifs der Zoologie. Nürnberg 1826* 8- P- 115. 
***) Natürliche Familien des Thierreichs, aus dem Frans* mit 
Anmerkungen und Zusätzen ton A. A« Berthold« Weimar 1827* 
p. 544- 

f) System der vergl. Anatomie. Thl. 1. p. 94. 
+)•) Versuch einer naturgemäßen Eintheilung der Helminthen. 
Heidelb. 1827* p. 95- 
fHO Ai a. O. p. 98. 



die ganze äufserliche Körperoberfläche des Thiers 
bedeckt, uad sogar auch überall da zum Vor- 
scheine kommt, wo auf die angegebene Weise die 
Haut nach innen hin sich fortsetzt 

Der f^erdauungsapparat besteht in einem 
blind sieb endenden Sack, dem Magen; dieser ist 
zwar zuerst im Innerft entstanden , stellt aber spä- 
terhin auf die angegebene Weise eine Einsenkung 
und Umschlagung der Haut vor, und besteht 
aus zwei Häuten. Die innere ist sehr faltenreich 
und , gleich einer Schleimhaut , bedeutender Ausdeh- 
nung fähig; auch sondert sie fortwährend einen 
zähen Schleim ab , welcher hauptsächlich zur Ver- 
dauung mit beiträgt. Ueber diesbr Haut, und leicht 
von* ihr abzutrennen liegt die äufsere Haut des 
Magens, welche auch mit Falten, aber mit unbe- 
deutendem, versehen ist Breitet man diese Membra- 
nen aus, so erkennt man in ihnen , vorzüglich in der' 
äussern , ganz deutlich dieselben Fasern , wie in 
der äufsern Haut; am stärksten sind aber die der 
Quere nach verlaufenden, und wohl aus diesem 
Grunde liegen die Falten der Magenhäute der 
Länge nach , vom Magenmunde gegen den Magen- 
grund hin. 

Die Respiration geschieht bei diesen Thieren 
durch unmittelbare Berührung! des Wassers mit 
allen Theilen des Körpers, also mit der Haut, 
dem Magen u. s. w.; ins Innere des Körpern wird 
das Wasser vermittelst der Fühlfäden, welche 
hohle mit freier Mündung versehene Cylinder vor- 
stellen, hineingeleitet. Diese Fühlfaden fuhren das 
Wasser in regelmäfsige Zellen über, welche den 
Magen strahlenförmig umgeben und deren Anzahl 
auf etwa hundert sich belauft. Sie dehnen sich 
einer Seits zwischen der äufsern Körperoberfläche 
und dem Magen, anderer Seits aber zwischen der 
oberen und unteren Körperscheibe aus , und stellen 
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dreieckige Räume vor , deren Basis , in der Pen-* 
pherie des Körpers gelegen, an die äufsere Haut, 
deren Spitze, im Centrum des Körpers befindlich, 
an den Magen stöfst, deren Seitenwände nach bei- 
den Seiten in eben dieser Richtung verlaufen und 
zu deren Boden und Decke die untere und obere 
Körperscheibe dient. — Um ein deutliches Bild von 
diesen Zellen (fig. 3) zu bekommen, hat man nur 
nöthig, das Innere einer Citrone oder eines Mohn- 
kopfs nach einem Querdurchschnrtt dieser Frucht- 
capseln zu betrachten. Die Wände dieser Zellen 
werden von dünnen Membranen gebildet, in denen 
man horizontale und perpendiculäre Fasern unter- 
scheiden kann; auch sie sondern eine schleimichte 
Materie ab und bestehen , indem jedesmal zwei 
Zellen neben einander liegen, aus einer doppelten 
Hautlage. Die: Einmündung der Fühlfäden in die 
Zellen sieht man, deutlich, wenn man die obere 
Scheibe vom übrigen Körper abschneidet ; man be- 
merkt, alsdann, dafs abwechselnd in eine Zelle ein, 
in die folgende Zelle zwei, in die darauf folgende 
wieder ein Fühlfaden mit ovaler Oefihung einmün- 
det, um das Wasser der sämmtlichen Zellen, 
theils von innen nach aufsen, theils von. aufsen 
nach innen durchzulassen. — Spix *) behauptet, 
dafs immer zwei oder drei Fühlfäden in eine 
£elle sich öffnen , was aber gänzlich ungegrün- 
det ist. * 

Die. Geschlechtsorgane sind, höchst einfach, 
wie es auch von einem Thiere , dessen Repro- 
ductionskraft , sowohl in Bezug . auf Ent Wickelung 
neuer Individuen aus einem abgetrennten Körper- 
stückchen,, als auch in Hinsicht der Wiederausbil- 
dung des nur verstümmelten Thiers, so äufserst 
stark ist , , dafs jedes abgetrennte Körpertheilchen 



*) A. «• O. i>. 448. 



zu einem neuen Individuum wird, wovon ich ein 
Beispiel an der Fufsscheibe einer A. coriacea'vor 
mir habe, und dafs nach Di cque märe's Beobach- 
tungen abgeschnittene Fühlfaden, abgeschnittener 
Magenmund u. s. w. sich vollkommen regeneriren, 
wohl nicht anders erwartet werden kann. Ungeach- 
tet aber das Veriäögen der Fortpflanzung mit 
dem individuellen Organismus noch innig indiffe- 
rent ist, finden wir dennoch ein betonteres Organ, 
in welchem Eier entstehen und sich ausbilden. Manche 
Anatomen *) haben auch sogar ein geschiedenes 
Geschlecht bei diesen Thielen vermuthet und diese 
Eierstöcke fiir die weiblichen Organe, einen von 
den Wänden der Zellen abgesonderten Schleim 
hingegen für männlichen Befruchtungsstoff gehal- 
ten, eine Annahme für welche nicht der mindeste 
Beweis zu fuhren ist, und die aller Analogie ent- 
behrt. Die meisten, jetzigen Naturforscher halten 
diese Thiere für rein weiblichen Geschlechts **), 
was indefs eben so falsch ist, da hier nur von 
neutralem Geschlecht die Rede sein kann; nur aus 
diesem Grunde habe ich die Geschlechtsorgane 
dieser Thiere, statt Eierstöcke schlechtweg, "Zwit- 
tereierstöcke" nennen zu müssen geglaubt ***). — 
Diese Zwittereierstöcke liegen den* Wänden der 
Zellen fest an , sind mit denselben durch zarte Fa- 
sern innig verbunden und bestehen aus einem 
Convolut kleiner feiner Gefafse, welche wie dünne 
Därmchen gewunden erscheinen und mit sehr feinen 
Eiern angefüllt sind. Mit ihrem freien Ende lie- 
gen sie gegen die Peripherie und gegen die obere 
Scheibe, mit ihrer Spitze aber, welche allmählich 



*) z. B. Spix a. a. (X p. 450. 
**) Schweigger a. a« O. p. 510. 

***) A. A. Berthold, Lehrbuch der Phyaioiogie. Thl. 2. Gut- 
ting, 1829. p. 8&. 
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in den Ausfuhrungsgang übergebt, gegen den Mit- 
telpunkt der untern Scheibe hin. Dieser Ausfüh- 
rungsgang mündet in den untern Seitentheil des 
Magens. Weil abör . zunächst die Ausführungs- 
gänge zweier Eierstöcke sich zu einem vereinigen, 
und weil auch zwei auf diese Weise gebildete gemein- 
schaftliche Ausfuhrungsgänge in ihrem weitern Ver- 
lauf zu einem gemeinschaftlichen mit eidander $ich 
verbinden, so giebt es viermal mehr Eierstöcke, als 
Ausmündungen für dieselben im Magen vorhanden 
sind. Die Zahl der einfachen Eierstöcke beläuft 
sich etwa auf 100 *), so dafs also~ 25 Eier- 
stocksöffnungen im Magen vorhanden sind; in je- 
dem Eierstock befinden sich ungefähr 100 9 nach 
Spix**) 60, Eier. 

Es ist bekannt, dafs die Actinien, wie es 
Reaumur, Ellis, Dicquemare, Spix, Rapp 
u. A. beobachteten, und wie ich es aus der von 
mir im Magen des*Thiers gefundenen jungen Brut 
folgern konnte, lebendig gebührend sind, und dem 
gemäfs fragt es sich: kommen ihre Eier mehr in 
dein .Eierstöcken und Eiergängen, oder vielmehr 
in dem Magen aus? Ersteres ist schon dann 
nicht wahrscheinlich, wenn man nur die Klein- 
heit der Eierkanälchen und Eierstocksmündungen 
in dem Magen berücksichtigt, Letzteres aber aus dem 
Grunde anzunehmen, weil die" Thiere nach Dic- 
quemare's Erfahrungen wohl ein Jahr lang blofs 
von Wasser leben können , und weil nach S c h w e i g-' 
ger*s***) und meinen eigenen Beobachtungen in 

*) Lamarck a. a. O. p. 65« giebt, wahrscheinlich aus Mifs- 
deutung der Spixschen Darstellung, uur vier Eierstöcke au: u Le 
raäme savant (M. Spix) a pareillemeut remarque quatre corps 
particuliers qu'il nomine des ovaires, ei qui «put formes de 
tuyaux cohereua reraplis de petits graius." 
**) A. a. O. p. 450. 
***) A. a. O. p. 509. 
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der Fortpflanz ungszeit, im September, die Thiele 
einen dicht mit Eiern angefüllten Magen zeigen ; 
— vorzüglich aber glaube ich dieses defshalb an- 
nehmen zu dürfen, weil ich unausgebildete Eier, 
und mehr oder weniger ausgebildete Thiere zu 
gleicher Zeit im Magen angetroffen habe. 

Wie die allmähliche Ausbildung der Aotinien— 
eier vor sich gehe, darüber fehlt es gänzlich an 
Beobachtungen. Soviel ist gewifs, dafs das Ei die- 
ser Thiere als wahres Keimkorn betrachtet wer-* 
den mufs, welches, in Bezug auf seine Masse dem 
ausgebildeten Thier ähnlich, als Ganzes ununter- 
brochen fort sich entwickelt, in welchem also kein 
besonderer , durch einen Gegensatz eines sich bil- 
denden Individuums und eines diesem zur Bildung die- 
nenden Ernährungsstoffs (Matrix) characterisirter, 
Keimprocefs statt hat. Dem würde allerdings eine 
Beobachtung von Spix *), . welcher Actinieneier 
mit einem dunklern Punkt gesehen haben will, 
von dem er glaubt, dafs derselbe die Entwicke- 
lungsstelle des Jungen (auf dem Ei) bedeute , wider- 
sprechen , wenn man nicht in seine Angaben über- 
haupt allzu gerechte Zweifel setzen dürfte, und 
wenn ich nicht Gelegenheit gehabt hätte, das Ge— 
gentheil zu beobachten. — Mein Freund und Col- 
lege, der Herr Dr. Bartlin.g, hatte die Güte, 
mir von seiner im vorigen Jahr unternommenen 
botanischen Reise unter andern Thieren auch zwei 
Aclinien (Act. coriacea) aus dem adriatischen Meere 
mitzubringen. Da diese Thiere im September ge- 
fangen worden waren, so fand ich den Magen des 
gröfsern (und altern) mit Eiern angefüllt, welche 
sich auf verschiedenen Stufen der Entwickelung 
befanden. Die kleinsten, ganz unten gelegenen, 
zeigten sieh blofs als runde compacte Körperchen 



*) A. a. O. p. 449» 
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(fig. 4), die an Entwicklung darauf folgenden 
liefsen weiter nichts Besonderes erkennen, als auf 
den -Durchschnitt im Innern eine kleine Höhle 
(fig* 5)> den Magen. Koch etwas' mehr entwickelte 
und gröfsere zeigten nicht allein nach oben eine 
kleine Magenöffnung mit umgebendem Wulst, son- 
dern auf den Durchschnitt zwischen Magen und 
Körperhaut, auch einzelne Zellen, und waren mit 
äufserst schwachen Andeutungen einiger wenigen 
Fühlfaden versehen (fig. 6). Die am meisten aus- 
gebildeten und die gröfsten liefsen nicht allein auf 
der Querdurchschnittsfläche mehr Zellen, sondern 
auch als diesen entsprechend, eine gröfsere Anzahl 
schwach angedeuteter Fühlfaden erkennen (fig. 7). 
Wenn es nun wahrscheinlich ist, dafs schon 
in dem kleinsten Ei die Andeutung zu den Zellen, 
zum Magen u. s. w. vorliegt, welche Theile 
sich dann ohne weiteren Keimprocefs unmittelbar 
in der eigentlichen schon vorhandenen und durch 
äufsere Aufsaugung sich vergröfsernden Eisubstanz 
entwickeln (welcher selbige Procefs auch dann statt 
haben mag, wenn sich aus irgend einem abgerissenen 
Körperstück eine neue Actinie . bildet) , so scheint 
soviel gewifs, dafs die einzelnen Theile nur all- 
mählich und nach einander zur Entwickelung und 
Ausbildung kommen. Zuerst tritt eine Differenz 
zwischen innerer Höhle und äufserer Wand her- 
vor; dann erkennt man den Gegensatz zwischen 
Fufsr- und Mundscheibe; hierauf bemerkt man im 
Innern zwischen Körperwand und Magen einzelne 
Zellen. Sowie aber die Magenhöhle als Mundöff- 
nung nach aufsen durchbricht, so durchbrechen 
die Zellen als offene Fühlfäden die äufsere Kör- 
peroberfläche; und dafs von diesen Zellen einzelne 
früher erscheinen als andere, dafs also die Zahl 
der Zellen mit dem Alter des Thiers zunimmt, da- 
für spricht , aufser der obigen Beobachtung an jun- 
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gen Thieren, der bekannte Umstand, dafs die 
alten Actinien mit mehr Fühlfäden, versehen sind 
als die jungen und Jüngern; denn die Fühlfäcten 
stehen mit den Zellen in inniger Verbindung, sind 
nur Verlängerungen derselben und demnach ohne 
Zweifel von deren Bildungsnotstände abhängig. — * 
Es ist aber auch ein Gegensatz zwischen indivi- 
duellen und geschlechtlichen Functionen und 
Gebilden vorhanden., obwohl derselbe, wegen der 
starken Reproductionskraft des Thiers überhaupt 
nur gering lind unvollkommen sein kann. — Die 
Eierstöcke entwickeln sich wahrscheinlich von dem 
Magen aus gegen die Peripherie des Körpers hin, 
beginnen mehr mit einem einfachen, in den Ma- 
gen sich öffnenden Ast und theilen sich sehr bald 
in zwei und diese wieder in zwei Kanäle, welche 
durch fernere Ausbildung als geschlängelte, mit 
Eiern angefüllte Därmchen erscheinen. — Wie 
aber die Bildung der Eier in dem Eierstock vof 
sich geht, wird man v nur bei frischen Thieren mit 
Sicherheit erforschen können. — Wenn ich in 
dieser Hinsicht aus den, mittelst des Microscops 
an, in Spiritus aufbewahrten, Actinien gemach- 
ten Beobachtungen einen Schlufs wagen darf, so glaube 
ich, ist das einzelne Keimkorn anfangs fest mit der Haut , 
des Eierstocks verwachsen, und trennt sich wäh- 
rend der Reifung mittelst allmählicher Abschnii|*ung 
von derselben ab, so dafs man demgemäfs den eigent- 
lichen Eierstock selbst als Matrix betrachten darf, ' 
von welcher das eigentliche Keirnkorn der Actinie 
auf eine gleiche Weise, fortwährend sich ver- 
größernd , «ich lostrennt , wie der, Vogelkeim von 
dem übrigen EierstofF unbezweifelt sich scheidet. 

Manche Naturforscher nehmen an , dafs aufser 
dem Hervortreten der Eier aus dem Magen , ein , 
solches auch aus den OefFnungen der Pühliaden 
statt finde, welches ich doch nur, da die Eier 
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nicht äufserlich an einem Eierstock anhängen , son- 
dern wirklich in einem Behälter, in Kanälen und 
Schläuchen, enthalten sind* für abnorm erklären 
möchte, und welches dann jedesmal von einer Zer- 
reifsung der Häute des Eierstocks begleitet sein 
würde. Eben so wenig kann ich anders als unter 
der angegebenen Beschränkung Schweigger's *) 
Ansicht beipflichten, wornach beim Zerreifsen der 
äufsern Oberfläche der Haut auch aus den Leibes- 
zellen EJier hervortreten sollen. 

Obgleich man, wie bereits erörtert, durchaus 
keine besonderen Organe der Empfindung wahr- 
nehmen kann, so sind diese' Thiere dennoch ge- 
gen jede Erschütterung, und nach Peron's**) u. 
A. Beobachtungen gegen da$ Licht, empfindlich, in- 
dem sich manche, z. B. A. depressa, so wie sie vom 
Sonnenlicht getroffen werden , zusammenziehen, 
und die Fühlfaden verbergen. Die grofse Reizbar- 
keit dieser Theile war auch wohl die Ursache, 
wefshalb Bruguiere annahm, die Organe des 
Gesichts befanden sich bei den Actinien auf den 
Fühlfädenspitzen. Das Thier ist aber noch zu sehr 
indifferent, als dafs von besondern Nervengebilden 
oder Sinnesorganen die Rede sein könnte, und die, 
um mich bildlich auszudrücken, mollecüläre Nerven- 
masse steht in Bezug auf Empfindung ebenso wie 
bei den übrigen niedrigsten Thieren, z. B. den 
Polypen, nur dem Gemeingefuhl vor. 

Das Bewegungsvermögen hingegen ist bei die- 
sen Thieren nicht unbedeutend zu nennen; die Be- 
wegung selbst wird durch die oben genannten Fa- 
sern , an welchen Körperstellen sie auch vorkom- 
men mögen, ausgeführt. — "Was die eigentliche 
Ortsbewegung anlangt , so ist das Thier im Stande, 



") A. a. O. p. 509- 
**) Annal. du mus. national d'hist. uat. t.j5. p. 375. 
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mittelst seiner Fufsscheibe sich weiter fortzuziehen ; 
wobei der Fufssaum und der Mittelpunkt der Scheibe 
als feste Punkte sich verhalten, zwischen welche^ 
die Längen- und concentrischen Fasern freien 
Spielraum haben und entweder den Mittelpunkt 
dem einen oder andern Randtheile, oder irgend 
einen Randtheil dem Mittelpunkte nähern. Bei 
dieser Bewegung kommt dem Thiere der schiei- 
nrichte Ueberzug auf der Fufsscheibe gewifs sehr zu 
statten, und nicht unwahrscheinlich ist es, dafs 
auch mittelst desselben das Thier inniger mit den 
Steinen und Felsen zusammenzuhängen vermag als 
ohne ihn. Es ist darüber gestritten worden, ob 
das Thier durch eine Mittelsubstanz, den Schleim, 
oder vielmehr durch die Contraction der Fasern 
der Fufsscheibe festsitze; Dicquemare hat jene 
erstere Meinung angenommen und zwar aus dem 
Grunde, weil diese Thiere auch nach ihrem Tode noch 
anhängen, wogegen indefs Lam ouroux *), welqher 
der letztern Meinung ist, erinnert, dafs sich als- 
dann das Thier nur mit Schwierigkeit würde los- 
reiften können, wenn es sich vom einen Orte zum 
andern versetzen wollte , und dafs jenes An- 
hängen . nach dem Tode nur von sehr kurzer 
Dauer ist Aufser der Fufsscheibe dienen dem Thier, 
nach Reaumur**), auch die Fühlfäden zur Lo- 
comotion, was, obgleich es vonSpix***) bestrit- 
ten, von Rapp -j-) durch eigene Beobachtung aufser 
Zweifel gesetzt worden ist, und wofür auch die 
durch die Faserstreifen bedingte nicht geringe Be- 
weglichkeit der Fühlfäden spricht. 



*) De Lucernaria campanulata , iu Mem. du Mus« d'hiat. iiat. 
T.2. und iu Okewa Isis 1817. p-927. 
**) Hist. de Farad, roy. des Sc. Par. 1710. p. 496. 
***) A. ju O. p. 460- 
t) A. a. O. p.44- 
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Aufser der Ortsbewegung ist das Thier im 
Stande seinen Körper bald in einen Cylinder mit 
gehörig ausgebreiteten, bald in einen Kegel mit 
ve^borgenen.Fiihliaden umzugestalten. Um den Cy- 
linder zu bewirken, ziehen sich die Längenfasern zu- 
sammen; wenn diese gegen den Saum der untern 
Scheibe wirken, so wird dadurch der Saum der 
obern Scheibe nach aufsen gezogen und diese 
obere kommt mit ihren Fuhlfaden zum Vor- 
schein« «« — Wirken hingegen die Kreis - oder Cir- 
kelfasern, so ziehen sie, gleich Schliefsmuskeln,' den 
Saum der obern Scheibe zusammen* und bilden ge- 
wissermaßen eine Höhle, in der die Fuhlfaden 
liegen. — Die strahligen Fasern der obern Scheibe 
wirken gleichzeitig mit den perpendiculären der Sei- 
tenwände, die concentrischen aber gleichzeitig mit 
den horizontalen, woraus folgt, dafs mit der Aus- 
breitung der Fühlfaden auch zugleich die obere 
Scheibe gröfser und gerader wird. Die Fuhlfaden 
können sich allerdings wohl etwas verlängern, was 
durch die Cirkelfasern , und verkürzen, was durch 
die Längenfasern bewirkt wird, aber wirklich die- 
selben nach Art der Schneckenfühlfaden einzuziehen 
und wieäer umzustülpen ist durchaus nicht mög- 
lich., — Da nun der Bau der Haut auch in den 
Scheidewänden der Zellen des Innern des Thiers 
sich wiederfindet, so sind auch diese Scheidewände 
dör Verkürzung und Ausdehnung fähig, und haupt- 
sächlich hängt es von ihnen ab, dafs das Thier 
bald etwas gröfser bald etwas klöiner erscheint, 
und im Stande ist, das durch die Fühlfäden in di e 
Zellen übergeführte Wasser wieder aus denselben 
herauszustofsen und so eigentlich der In - und Ex- 
spiration vorzustehen. — Auch beruht der Aus- 
tritt der Eier aus den Eierstöcken in den Magen 
hinein hauptsächlich auf der Thätigkeit der Con- 
traction der Fasern dieser Scheidewände. 
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Eine Hauptbewegung ist die des Magens ; von 
diesem werden zuerst Nahrungssubstanzen, bestehend 
in kleinen nackten öden mit Schalen versehenen 
Seethieren, aufgenommen, und durch den in dem 
Magen sich befindenden Schleim in eine Art Chy- 
/mos verwandelt: der Rest aber wird nach kürze- 
rer oder längerer Zeit, vielleicht naqh 8-i2 Stun- 
den, durch. eine vom Grunde ausgehende, gegen den 
Rand sich fortsetzende Bewegung wieder ausgeleert. 
Zur Ingestion dienen die Zirkelfasern des Magen- 
mundes und die Läng^nfasern des Magengrundes, 
zur Egestion hingegen dte Zirkelfasern des Ma- 
gengrundes und die Längenfasern des Magenmun- 
des. Es wird gesagt bei der Ausleerung der Ma- 
genreste stülpe sich der M^gen wirklich um ? was aber . 
wegen des Baues desselben und wegen der festen 
Anheftung seines Grundes im Innern des Leibes , 
nicht möglich ist. Vielmehr wird, indem sich 
die Zirkelfasern des Mpgengrundes und: die Län- 
genfasern des Magenmundes zusammenziehen, 
der Magengrund verengert, der Magenmund hin- 
gegen erweitert f und indem, diese Contraction der 
Zirkelfasern allmählich von unten n&ch oben sich 
fortsetzt, tritt mit dem Herausbewegen der etwanigen 
Speisereste die immer sehr faltige und laxe Magen- 
haut auf eine Strecke nach aufsen hervor j nur die- 
ses war wohl der Grund Jener Behauptung , dafs der 
Magen sich wirklich nach aufsen kehre oder umstülpe* 

Auf dieselbe Weise, wie die Magenreste , wei*- 
den auch die Jungen , welche im Magen aus den 
Eiern entstanden sind, durch jenen ausgeleert oder 
geboren , — ih der Zeit aber vom Thier wenige 
oder keine Nahrungsmittel eingenommen. 

Da kein eigentliches Gefafssystem vorhanden 
ist, so kann auch von einer deutlichen Säftebewe- 
gung nicht diß Bede sein j indem aber das Thier vom 
Magen aus ernährt wird > so mufs von diesem aus 
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durch eine interstitielle Aufsaugung, gleich wie bei 
den sämmtlichen übrigen gefäfslosen-JThieren, der 
Chylus im Zellgewebe desParenchymas dessThieres 
allmählich weiter fortdringen. Dessen ungeachtet 
scheint mir bei diesen Thieren doch ein deutlicher 
Stoffwechsel statt zu finden, weichereiner Seits durch 
die Ernährung, anderer Seits aber durch die Abson- 
derungen (des Hautschlei m es, Magenschleimes, des- 
jenigen Schleimes, yon dem die Wände der Leibes- 
zellen und die Fühlfäden äufserlich und innerlich be- 
kleidet sind), und die Bildung der Eier bedingt 
wird; denn alle diese Stoffe $ind reiri thierische 
und dürfen demnach als früher die organische 
Masse der Actinie mit bedingthabende ^betrachtet 
werden. 

Der physiologisch - anatomische Character der 
Actinie ist : Weiches , feines , nerven - und gefäfs- 
loses, mit afterlosem Magen, mit regelmäfsig zel- 
lenförmigen Respirationsorgahen und mit Keim- 
■stocken versehenes cylindrisches Sieothier. 



Tab* H. fig. l. Nach dem perpendiculären 
Durchschnitt dargestellte Actinie. * 

Fig, 2- Dieselbe im Umrifs:m Fqfs, a Mit- 
telpunkt desselben , b Fufs ~ und Seitenwulst , c 
Seite , d äufsere Wulst der oberh Scheibe , e ein- 
gezogene obere Scheibe , f äufsere Fühlfadenreihe, 
welche von der irinern g durch einen von beiden 
. halb verdecktstehenden Fühlfaden einer halbmittlern 
Reihe, getrennt wird; h innerer Rand der obern 
Scheibe, i äufsere Magen wand, welche beim aus- 
gebreiteten Thiere tiefer steht, k oberer Magen- 
rand, 1 innere, Längenfalten bildende, Magenwand, 
n Magen, o ein blofsgelegter Eierstock* 

Fig. 3. Die Actinie auf den horizontalen Durch- 
schnitt mit der Magenhöhle a , der durch bestimmte 
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Scheidewände gebadeten Athmungszellen t>, den 
in diesen Zellen gelegene Eierstöcken c, von wel- 
chen je vier einen Oviduöt d bilden und in die 
Magenhöhle sich öffnen. 

Fig. 4» bedeutet ein 8 mal in der Fläche vergrö- 
ßertes ausgebildetes Ei; fig» 5> 6, und 7 aber 
stellen in demselben Maafte vergrößerte Eier auf 
verschiedenen Stufen der Körperentwickelung d*r. 
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Auffallend characteristisch gebildeter Mohren- 
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schadet mit frormschen Knochen in der Sutura 

« 

mastoidea* 

CTab. I. flg. 1 — 30 

Aus einer, öffentlichen. Auetion erhielt ich ei- 
nen Menschenschädel, der eine so ausgezeichnete 
und yon den gewöhnlichen Schädeln abweichende 
Form hatte , dafs ich ihn gleich auf den ersten An- 
blick für einen Negerschädel erkannte. — Nach 
einigen Resten grünen Wachses , welche noch hier 
und da in den Löchern, durch die das Biut 
vom Kopfe zurückgeleitet wird, zu sehen sind und 
welche außer Zweifel setzen, dafs die Venen an dem 
Cadaver , als dessen Rest dieser Schädel noch übrig 
ist, eingespritzt waren, mufs ich schliefsen, dafs, er 
- sich auf irgend einem anatomischen Theater , oder 
auch wohl in einem anatomischen Cabinette be- 
funden habe. Nach der Untersuchung der Venen 
kqnn er dann erst skelettirt worden sein, wofür 
auch der Umstand spricht, dafs der durch die 
punctirtete Linie angedeute obere Theil fehlt. 
Kurze Querdurchmeaser , ein verhältnifsmäüig 
bedeutender Längendurchmesser, geringer Abstand 
der Backenknochen von einander , weit von einan- 
der abstehende /und geräumige Augenhöhlen, de- 
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ren Querdurcbmesser bedeutend sind , und welche 
mit ihren vordem Rändern fast . in einer verticalen 
Flache liegen, sehr' gro&e Nasenhöhlen, mit einan-* 
def verwachsene Nasenknoehen, allmählich, und night 
durch einen, wenn auch nur einigermafsen , schar- 
fen Winkel, in die Nasenhöhle übergehende Maxil- 
larfläche der obern Kianlade, abgeplattetes >JHUnter- 
haupt, äußerst starker Ober - und Unterkiefer^ voi>- 
zügUch mit den Zähneu* stark vortretende; Alveolar- 
ränder und ein 71° betragender Gesichtswinkel sind 
.die .hauptsachlichsten Charactere dieses Schädels. 

So sehr derselbe auf. den ersten Anblick einem» 
Negerschädel ähnlich ist, und wiff sehr die eben an- 
gegebenen Merkmale .diesen Ursprung desselben be** 
urkanden , so sehr und mehr erkennt man die Cha- 
ractere des Negers bei der genauem Betrachtung 
dep einzelnen Knochentiteile. — Zu bedauern ist 
es nur, daß der obere; Theil des Schädels fehlt, 
weishalb ich auch nichts Gewisse* über ihn sagen? 
kann. - Wenn man aber yon *deni flachen und 
gleichsam abgeschnittenen -untern- Theil des Hinter- 
hauptes auf jenes" Verlorengegangene Schädel- 
stück schließen kann > so, glaube ich, würde es 
dem Umrisse, welcher auf der .TaiaL durch' die 
punctirte gewölbte Linie bezeichnet worden , etwa 
gleichkommen. 

* Du* Hinterhauptsbein ist nur sehr wanig aus-« 
gehöhlt, tun das kleine Gehini au&anehmen , so 
dafs nicht einmal der äufsere Hinterhanptaköcher 
nebst den halbairketfönnigen Linien, einigermafsen 
beträchtlich erscheinend diese geringe -Aushöhlung 
erstreckt sich verhältnifsmäfsig stark aaph den Sei- 
ten hin. ~ Die Gelenkfortmtze dieses Beins sprin- 
gen stark nach vorn vor. wie ich es in der Art 
me bei , andern Schädeln gesehen habe , und lassen 
aa ihrem vordem Theile eine Vertiefung zwischen 
si ch, deren äufserer Rand von. der vordem und 
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äußern zu diesen Gelenkköpfen Übergehetiden Her- 
vorragung das Grundknochens, dessen innerer Rand 
aber von dem vordem oder gewöhnlichen Rande 
des grofsen Hiriteriiauptsloches, gebildet wird. Dieses 
Loch hat eine ausgezeichnet längliche Form, so 
dafr sein Querdurchmesser vom Längendurchmesser 
um ein Drittheil übertroffen wird, denn dieser 
mißt 1 Zoll 6 Linien, jener hingegen lZoll rhein- 
ländisch« -*- Der Grundtfreil des Hinterhaupts- 
heins zeichnet sich durch eine besondere Länge aus, 
so dafs derselbe mit dem verhältnismäßig auch 
bedeutend langen Körper des Keilbeins eine Anla- 
gerungsstelle für das verlängerte Mark abgieht — • 
Auch ist die SeUa turoica sehr tief ausgehöhlt 

Das Siebbein liegt sehr tief in der Nasenhöhle 
versenkt, so daft, aber blöfa ans diesem Grunde, 
die Siebplatte desselben von geringem Umfange er- 
scheint Der Hahnenkamm diese* Knochens hat 
eine ausgezeichnete Dicke und Stärke, und ist sehr 
gegen die linke Seite des Augenhöhlenthäüs desi 
Stirnbeins hingeneigt. — ' 

Die. Nasenmuscheln sind überhaupt sehr grofs, 
und besonders heften sich die jmtenv verhäknifs-* 
mäfsig sehr hoch^ viel höher als man es gewöhn« 
lieh findet y in der Nasenhöhle an. *-~ Da - wo die 
mittlere Muschel in die Siebbeinzellen überfuhrt) 
bildet sie blasenförmige Anschwellungen , gerade 
so wie 'es S ö m m e r ring bei seinen Molpenschädeln 
beobachtete. 

Die' Thränenbeine sind von ungewöhnlicher 
Kleinheit , d. h. nicht nur in Bezug auf den Theä, 
welcher den Tbr&nensack aufnimmt, wie es auch 
von So mm erring bemerkt wurde, sondern auch in 
Betracht der andern 19 die Augenhöhle hineinra- 
genden Abtheilung, Da die Siebplatte sehr tief zwi- 
schen die Augenhöhlen herabgedrängt ist, so er- 
aoheint das Thrinenbein auch sehr kurz* Ein sehr 
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merkwürdiger Umstand ist noch der, dafs an der 
Jinken Seite eine Ecke des Nasenfortsatze? ,des Ober- 
kiefers so sehr vorspringt, dafs das Thränenbein 
dieser Seite durchaus nicht mit dem Stirnbeine in 
unmittelbarer Verbindung steht — - Das linke 
Thränenbein ist demnach auch , soweit es in 
die Augenhöhle hineinragt, nur 4 Linien hoch, sein 
nach hinten sich erstreckender Ast 2 nnd der den 
Thränensack aufnehmende 1 Linie breit, während 
doch das rechte 6 Linien Höhe hat ; der den TJirä- 
neosack aufnehmende Theil dieses rechten erscheint 
aber etwas schmäler als an der entgegengesetzten 
Seite. 

Die geringe Gewölbtheit der Schläfenbeine 
ist ,die Hauptursache, wefshalb der vordere Quer— 
durchmesser des Schädels so unbedeutend erscheint 
— Das Felsenbein hat eine ganz auffallende Ausbil- 
dung erlangt, wobei zu bemerken ist, dafs seine Län- 
genausdehnung von dem Querdurchmesser über troffeu 
wird j vorzüglich sind die vordem und hintern Flächen / 
dieses Knochens sehr atisgedehnt. — - Der innere Ge- 
horgang) welcher 4 Linien breit, tond 3 Linien hoch 
ist, erscheint eben so wie deräufsere, dessen Durch- 
messer 6 Linien beträgt, von ungeheuerer Gröfse, 
Da aber der obere Rand dieses letztern in Form eines 
Blattes oder Kammes schraf sich herabsenkt, so scheint 
sein Eingang auf den ersten Anblick nicht gyöfser, 
als man ihn gewöhnlich antrifft, — Der Zitzen- 
fortsalz ist, wenn auch nicht iibermäfsig lang, 
doch so dick , dafs er , wie es die Abbildung zeigt, 
"fcin weites Oeffnen dea Mundes verhindert« -*- Die 
Gelentßohle für den Unterkiefer zeigt sich geräu- 
mig, nach vorn sehr flach, nach hinten aber be- 
trächtlich ausgehöhlt Der Jochfortsalz dea Schlä- 
fenbeins ist zw^r kurz, aber compact und dick, 
und bildet mit dem ihn begränzenden Knochen- 
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theil des Schläfenbeins einen derben ziemlich gro- 
fsen Bögen, 

Das ungeheuer starke Jochbein hat kürzere, 
. dafür aber auch stärkere Fortsätze als gewöhnlich, 
mit Ausnahme des Stirnfortsatzes desselben, l der 
viel schmäler ist, als man ihn sonst wohl findet, und 
demgemäfs mit dem verhaltnifsmäfsig unbedeuten- 
den Jochfortsatz des Stirnbeins übereinstimmt. 
Der' Jochbeinkörpcr hat eine fast viereckige Form, 
welche man bei den Aethiopen als gewöhnlich an- 
tritt. 

Der noch vorhandene Theil des Stirnbeins 
zeigt hidhts Aufserordentliches;' die Glabella, wel- 
che bei den Mohren nicht selten sehr ausgebildet 
und vertieft ist, scheint kaum vorhanden. 

Die Nasenhnochen erheben sich nur wenig 
• nach aufsen; sind aber gekrümmt und nicht nur 
unter sich, sondern auch mit den Nasenförtsätzen 
des Oberkiefers verwachsen« 

Der Oberkiefer ist sehr lang und breit j der 
, Theil desselben , welcher sich zwischen dem vor- 
dem Nasenstachel und den Schneidezähnen befin- 
det, erstreckt sich allmählich so stark nach vorn, 
dafs er mit der Fläche des Gaumenfortsatzes die- 
ses Kiefers einen stumpfen Winkel von 170° bil- 
det. - — ' Der Uebergang des Körpers der Kinriiade 
zum Gaumenfortsatz desselben ' geschieht in der 
Mundhöhle so allmählich , dafs nicht ein Winkel, 
sondern vielmehr ein wirklicher. Bogen dadurch 
hervorgebrächt wird j der Uebergang in die Nasen- 
höhle ist nicht blpfs abgerundet, sondern so- 
gar dermafsen ausgeschweift, dafs auf demselben ein 
von 2 Rändern begränzter Sulcus-sich erzeugt. Der 
vordere Nasenstachel springt nur wenig vorj der 
Jochfortsatz des Kiefers beschreibt nach unten .ei- 
nen Bogen, welcher § eineä Kreises gleich komflrt« 
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untere Kinnlade, deren hinterer Winkel 
122° beträgt, ist ungeheuer stark und schwer; 
die innere Spina mentalis springt in* zwei Spitzen 
stark vor, und da, wo früher die beiden Kaefer- 
bälften durch eine Nath getrennt gewesen sind, be- 
merkt man noch eine tiefe Trennungsfurche* Das 
Kinn ist sehr breit und zurückstehend, und d^r 
Kronenfottsatz wird bei geschlossenen Kinnladen 
gröfstentheils vom Jochbogen verdeckt* — Die 
Zähne beider Kiefer sind sehr grofs und gesund; 
die Weisheitszähne aber, vorzüglich die untern, 
hoch nicht durchgebrochen,^ durch welchen Umstand, 
indem dadurch beurkundet wird, daß dieser unge- 
heuer knochige Schädel einem Jünglinge angehört hat, 
derselbe meiner Meinung nach noch besonders an 
Interesse gewinnt. 

Alle sowohl für die Nerven , als auch für die 
Blutgefäße bestimmten Löcher der Schädelbasis sind, 
mit Ausnahme des Foramen opticum , äufserst ge- 
räumig, ein Umstand, der, weil nach Kul mu s's 
und Söjnmerring's Bemerkung verhältnismäßig 
kleines Gehirn und grofse aus ihm entspringende 
Nerven einen auf niederer Stufe der Entwieke- 
lung stehenden Organismus andeuten , die vorherr- 
schende thierische Natur des Individuums, Welchem 
unser Schädel angehört hat, beurkundet — Die 
sehr weite Nasenhöhle, und die damit in Verhält«- 
nifs stehenden Eingänge in dieselbe, von welchen 
der äufsere 1 Zoll 3 Linien lang und 1 Zoll breit ist, 
und der wegen der starken Entwickelung und tiefen 
Einsenkung des Siebbeins in die Nase, breite Na- 
senrücken ,- deuten auf einen starken Geruch , ~ die 
sehr geräumigen und weit* von einander abstehenden, 
auf der Gesichtsfläche 1 Zoll g Liiyen in der größ- 
ten , i Zoll 5 Linien aber in der kleinsten Ausdeh- 
nung betragenden Äugenhöhlen, auf ein scharfes 
Gesicht , hin , so wie die stark entwickelten , kurzen 



y 



/ 



— 26 — ■ i * ■ 

aber dicken Felsenbeine mit dem weiten ihnern 
und äufsern Qehörgange ein leises und scharfes 
Gehör beurkunden. Auch mufs, wie das ungeheuer 
bedeutende Foramen magnuin und der lange Grund- 
theil des Hinterhauptsbeins' nebst dem langen schrä- 
gen Theil des Körpers des Keilbeins und die im 
Verhältnis hierzu nur wehig geräumige ' Schädel- 
höhle , der nach den Seiten und nach vorne 
hin stark ausgedehnte Platz für das kleine Gehirn 
und der dadurch beengte Raum für das grofse er- 
kennen lassen, ein verhältnifsmäfsig bedeutendes 
verlängertes Mark und CerebeHum, dagegen aber 
ein nur wenig umfangreiches grofses Gehirn 
vorhanden gewesen, sein, wodurch nicht minder, 
als durch das Obige, die, niedere Entwickelungs- 
stufe eines thierischen Wesens beurkundet wird. 

Ein Umstand waltet ob, welcher gegen das Ab- 
stammen dieses Schädels von einer wilden Nation 
spreche nwürde, und dieserwäre das Vorhanden- 
sein dreier fi^ormscher Knochen In der Zitzen- 
nath nämlich, da, wo sich Hinterhauptsbein, Schlä- 
fenbein und Scheitelbein mit einander vereinigen, 
befindet sich an der linken Seite ein 8 Linien lan- 
ges und 7 Linien breites unregelmäßig viereckiges 
Beinchen , welches mit seiner oberen Ecke ge- 
rade in den Vereinigungswinkel der drei genann- 
ten Knochen hineinpafst. An der rechten Seite be- 
merkt man ein 6 Linien langes und 7 Linien brei- 
tes, nur etwas anders gestaltetes Stück, welches 
stärk 3 Linien tiefer gegen die- Schädelbasis herab-** 
ragt. Ein drittes 5 Linien langes und lj Linie 
breites Zwickelbein chen bemerkt man an dieser 
Seite in derselben Nath, aber um etwa 5 Linien 
niehr nach unten liegend. Diese Zwickelbeine un- 
terscheiden sich dadurch von den gewöhnlich vor- 
kommenden, dafe ihnen die gezackten nathförmigen 
Ränder gänzlich fehlen , dafs diese Ränder hinge- 
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gen glatt sind und auf demPuncte stehen, lAit den 
angrenzenden Knochen zu verwachsen, wefshalb ich 
vermuthe, dßfs, wenn dieser Schädel älter geworden 
"wäre, demselben vielleicht eben so die Zwickelbeine ge- , 
mangelt hätten, als den übrigen Negerschädeln. — Da 
wenigstens die zwei untern an einer .yerhältnifsmäisig 
seltenen Stelle vorkommen, und «war gerade da < 
wo das kleine Gehirn liegt, so möchten selbige • 
wohl auf eine bedeutende und rasche Entwickelung ' 
dieses letztern hindeuten. 

Auch die so starke untere Kinnlade dieses Schä- 
dels spricht eigentlich nicht für die Negernatur; 
aber bei Blumenbach*) sehe ich einen Mohren- \ 
schädel abgebildet, welcher von den übrigen Moh- 
renschädeln **) mit niedrigem Unterkieferrande, 
durch eine starke > der unsers Schädels ähnliche, 
Unterkinnlade sich unterscheidet 

0+ 

Obgleich ich geschichtlich nicht weiß, daß 
dieser so ausgezeichnete Schädel einem Mohren an- 
gehört hat, so hielt ich ihn nichts desto weniger 
der Abbildung und kurzen Beschreibung werth, 
und zwar aus dem Grunde, weil mir noch nie, we- 
der in Abbildungen, noch in Sammlungen, ein Schädel 
vorgekommen ist, dessen Charactere so überein- 
stimmend den Mohren verriethen, wefshalb ich ihn 
auch in der Wirklichkeit für einen solchen halten 
mufs, — besonders aber weil er, wie man es aus 
den im Durchbruch begriffenen Weisheitszähnen 
abnehmen kann, einem jungen Subjecte angehörte, 
und als von der Regel abweichend , wohl aber durch 
das Alter erklärbar, mit Wormschen Knochen, 
und arv^ar an einer seltenen Stelle, versehen ist -~ 



*) Dec. cranior, II« tabu XVIII. 
»0 De^ L tab, V(. V«. VUt 
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/ Blumenbach*) aber, -obwohl er selbst an den 
Schädeln wilder Nationen keinen solchen Knochen 
beobachtete, will dennoch die Möglichkeit ihres 
Vorkommens an denselben (indem er sagt: "Und 
wenn auch gleich dieses Nichtvorkommen , wie 
ich nicht zweifle , seine Ausnahmen haben mag u» 

• s. w") durchaus nicht in Zweifel riehen. 



Tab. I. fig. J. Der Kopf in natürlicher Größe 
im Profil gezeichnet; 

Fig. 2. a, Wormscher Knochen der linken Seife. 
'b. Sutura ipastoidea, c. Sut sagittalis, d. Sut. 
lambdoidea , e, Hinterhaupts-, f. ".Schläfen-, g. 
Scheitelbein. y - 

Fig. 3. Diö mk - denselben Buchstaben , be- 
zeichneten Knochen der rechten Seite, h. das im 
untern Theil der Sutura m as toi de a gelegene Zwickel- 
bein. - — . Diese Figuren ( 2 und 3 ) sind von der 
Schädelhöhle aus gezeichnet 



*) Geschichte und Beschreibung der Knochen des menschlichen 
< Körpers $.88. 
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Das dpiterlose Fliefsei, eine noch nicJu beobach- 
tete Art sogenannter Hahneneier. 

CTab.IL fig.80 . ' " 



' Die mannigfaltigen Mifsbildungen der Vögel* 
eier waren, was das äussere Ansehn betrifft, in den 
abergläubischen Jahrhunderten bekannter als-iu dem 
unsrigen; denn damals achtete man aus bekannten 
Gründen meßr auf ihr Vorkommen als jetzt. Eine 
Art, und zwar die berühmteste jener mifsgebildeten 
Eier sind unter dem Namen Hahnen - oder Hexen- 
eier bekannt Selbige characterisiren sich durch 
besondere Kleinheit und dadurch, dafs sie ohne al- 
len Dotter,, nur mit Eiweiß versehen sind. Da» 
Eiweiß aber ist darin nicht in einem flüssigen, 
sondern in einem halbfesten> (zu Membranen und 
fadenartigem ^Gebilde), verdichteten Zustande vor- 
handen, liegt zusammengeballt, nimmt, wenn 
man ef ausdehnt , eine länglichte Form an und 
gleicht dann wegen einiger dünnere^ und dickeren 
Stellen einer kleinen Schlange. Diese Form war 
es dann auch, welche zur bekannten Mälire, daß 
ans diesem Ei der Basilisk hervorginge, und dafs 
es-von Hähnen gelegt werde, die Veranlassung gab. — 
Bas bekannte eigentliche Hahnenei ist aber mit ei- 
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ner Schale versehen , "welche runder als ein Hüh- 
nerei, bisweilen gelb, bisweilen bläuliph; oft sprenk- 
licht ist *) w . Die etwanige Beobachtung eines Eies 
aber, welches dem Inhalte nach mit dem soge- 
nannten Hahnenei identisch, und nur dadurch von ihm 
verschieden sich verhält, dafs es keine Schale hat, 
d. h. die eines Fliefs - Hahneneies ist mir nicht be- 
kannt geworden, und da ich aufserdem von der* 
genauen Zergliederung desselben sichere .Winke 
über seine Entstehung erwarten durfte , so glaubte 

x ich, möchte die Beschreibung eines solchen im Früh- 
jahr 1829 von nieinen eigenen Hühnern gelegten, 
schalenlosen, nur erstarrtes Eiweifs enthaltenden, 
Eies nicht unwillkommen sein.- 

Eines Morgens als ich meine Hühner futtern 

' wollte , bemerkte ich an der Stelle , an welcher sie 
gewöhnlich ihr Futter zu erhalten pflegten eine 
*von Hühnerh^rn umgebene Massfe, welche dem 
äufsern Anscheine nach die. grofste Aehnlichkeit mit 
demjenigen Hühnerabgang hatte , welchen die noch 
ganz jungen Vögel auszuleeren pflegen. Da damals 
aber noch keine Küken auf dem Hofe sich befan- 
den , so erregte dieselbe meine Aufmerksamkeit und 
ich nahm sie mit ins Haus, um sie näher zu un- 
tersuchen. — Der Körper war äufserst weich, 
indefs doch durchaus nicht zerfließend, obwohl er, 
wenn man ihn auf einen harten Gegenstand auf- 
legte, an der Berührungsstelle platt wurde und, 
den Gesetzen der Schwere gehorchend, nach den 
Seiten hin auf der harten Unterlage sich ausdehnte. 
Er hatte die Gröfse einer Muscatnufs, und sank, 
ins Wasser gelegt , in demselben auf den Boden. 

Bei der Zergliederung fand ich zuäufserst eine 
in gröfsere Lamellen , vorzüglich leicht aber in Fä- 



•) Chr. de Hellwig, neu eindeckte Heimlichkeiten des Frauen« 
«immer», *V*nkf. u« Leipz. 1714. 8* p. 508. 
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den, sich abziehende Haut, welche die ganze 
Masse umhüllte, und mit Fortsetzungen der in- - 
nera Fläche in die Tiefe hinein sich . erstreckte. 
Als diese Haut, nachdem ihre Fortsetzungen auf - 
leichtes Ziehen sich gelös^t hatten, weggenommen 
war, zeigte sich der Rest als ein Convolüt,. als In— 
finanderschlingung und Aufwickelung eines beson- # ' 
dem halbflüssigen Körpers. Ich fafste eine von 
diesen Windungen ipit der Pincette und zog sie 
mit geringer Mühe als besondern Theil hervor. 
Die Abwickelung setzte ich auf die Weise vorsichtig 
fort, dafs ich die die einzelnen Windungen mit 
einander verbindenden Eiweifsfaden vorsichtig ab- 
trennte, worauf ich dann endlich einen 1 langen 
fast schlangen - oder wurmartig gestalteten Körper 
vot mir hatte. Dieser war sehr ductal , gab dem 
Druck der Pincette nach , ohne durchgegriffen zu 
werden, hatte, ausgestreckt y eine Länge von 4£ 
Zoll rfieinl., war an seiner breitesten Stelle \ Zoll, 
an der schmälsten aber nur \\ Linien dick, 
und zeigte 7 Einschnürungen , wodurch die Win- 
dungen bedingt worden waren« — Als ich diesen 
langen Körper aufschnitt, fand ich densel- 
ben aus zweierlei Substanzen, von denen die eine 
mehr nach innen, die andere mehr nach aufsen 
gelegen war, zusammengesetzt. Die äufsere Sub- 
stanz bestand gewissermaßen aus fadenförmig dicht" 
zusammen gelagertem, erhärtetem Eiweifs, und hatte 
auch die Farbe desselben, die innere hingegen 
war etwas gelblich,' aus einer blofs zähen form- 
losen Masse gebildet, ohne alle Spur von Fäden 
oder Lamellen und yemeth viel Aehnlichkeit jnit , 
der Halonenmasse neben dem Keime der bebrüte- 
ten Eier, noch grofsere aber mit derjenigen Sub- 
stanz , welche bei Vögeln nach dem Legen da 
am Eierstock sich befinden, wo ein Dotter aus . 
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ihm ' herausgetreten ist , aiso mit den sogenannten 
gelben Körpern. v • 

* . Es fragt sich, was ist der Grund dieser 

Mifsbildungen und wie kommen selbige zu Stande? 

, Die altern *) und auch neuern Physiologen **) 

nehmen an^ solche Eier würden entweder von 

.sehr alten- Hennen gelegt, oder, sie konnten 
auclf von Jüngern Thieren herrühren, bezeichneten 
alsdann aber den Schlafs des Legens für das eine 
Jahr; sie sollten demnach gleichsam noch die 
Reste des in dem Eierdarm abgesonderten Eiweißes 
und der Kalkerde sein. 

Beidbs ist aber falsch, denn ich hatte damals, 
als ich das Ei fand, nur junge Hühner, welche 
erst seit 3 Wochen angefangen hatten zu legen, und 
sämmtlich in diesem Geschäft ununterbrochen noch 
mehrere Monate fortfuhren. Vielmehr ^möchte 
sich die Sache auf folgende Weise verhalten : 

Eiersteck und Legedarm sind Gebilde, die 
sich gegeraeitig in ihrer Thätigkeit bedingen und 
mit einander in einem solchen Consensus stehn, 
dafs, wenn der ^ine in vermehrter Thätigkeit . be- 
griffen ist, auch in dem andern eine solche sich 
einstellt. Demnach finden wir auch beim Platzen 
der Kelchhaut nicht allein den ganzen Eierstock, 
sondern auch den Eierdarm und namentlich sein 
oberes Ende, .das Infundibulum, vpn Kraft und 
Fülle strotzen : dieses Infundibulum dehnt sich ver- 
möge seiner Muskelfasern aus und geht aus einem 
zusammengefallenen in einen geöffneten, nach allen 
Seiten hin erweiterten, Zustand über, so dafs es 

^den Dotter umfassen und zu dessen Abtrennung 
vom Eierstock mitwirken kann. In diesem Falle 



*) Fabricius ab Aquapeudente , de formatione ovi et pulli, in 
opp. omn. auat. et physiol. Lips. 1687- fol. p.6. 

**) Tiedemann, Zoologie. Bde. 3. Heidelb. 1814. p. 118* 
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tm gfeUttgt der 1 Dotter mit seiner Haut in das tiilufi* 
dibulum hinein* worauf die freie Oeffdung desselben 
sich schliefst ; gegen einen solchen festen Schluß 
können» als gegen einen festen Punkt, die das Ei 
forttreibenden Eierdarm -Muskelfasern wirken und 
sind dadurch in den Stand gesetzt» den Dotter "wei- 
ter fortzutreiben. Da aber der Dotter für den 
Eierdarm ein Reiz zur vermehrten Thätigkeit ist* 
und da auch an und für sich die Thätigkeit dei 
Eierdarms, welche im obern TMeile consehsueB 
gleichzeitig mit der vermehrten Thätigkeit im Eier- 
stocke eintrat, bei der Abtrennung des Dotters 
vermehrt erscheint, und von oben nach unten all- 
mählich sich fort erstreckt , so sondert nicht allein 
die innere Haut dieses schlauchartigen Eingewei- 
des Eiweifs ab, sondern das Ei wird auch durch 
dessen vermehrte thätige Muskelhaut weiter vor- 
wärtsgetrieben. Wie es Fabricius *) schon rich- 
tig lehrte und wie es unter Andfern besonders Pur- 
kinje**) in unsern Zeiten wieder nachwies, erhär- 
tet das erste, die Dotterhaut zunächst umgebende 
Eiweifs, zur Membrana chalazifera, und dadurch 
dafs bei diesem Erhärten der Eierdarm über der 
Dotterhaut fortwährend schraubenförmig sich be- 
wegt nimmt jene aus dem Eiweifs gebildete Haut 
ein faserichtes Ansehn an , wobei man den Verlauf 
der Fasern deutlichst zu unterscheiden im Standö 
ist. Indem nun aber der Eierdarm diesseit und 
jenseit des Dotters sich ebenso bewegt wie übe? 
demselben und Eiweifs absondert, so bilden sich 
als Fortsetzung jener Haut die Hagel oder Ghala- 
«en***)> Wie bekannt) legt sich in derselbe*! 



•) A. a. O. p. & 

**) De ovo aütB ihcubatiöhött; föitiitaV. 1825- 4- P-Vo. 
*") A. A^Bfcrthöid, über die Btfieütutig 'littü l deik-fc«ktz*n Art 
fegei (ChaUzep) im Vogel»! > iüjOkettetiit 1829. p* 404» 
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Richtung liierst das dicke Ei weife an, danrt das dünne; 
es bildet sich als Gränze dieses die Schalenhaut, 
auf welcher sich dann mehr im untera Theile de» 
Eierdarms die kohlensaure Kalkerde ablagert und 
nach und. nach zur Schale sich gestaltet. 

Wenn nun aber schon beim gewöhnlichen Lege- 
processe zuerst ein von Natur verhältnismäßig seht 
zum Sichtwerden geneigtes Eiweifs abgesondert, und 
durch die schraubenförmige Bewegung des Eier- 
darms faden - und membranenartig gesponnen wird, 
so kann diese Verdichtung bei zu stark vermehrter 
Energie der Eierdarmbewegung . einen noch größern 
Grad und Umfang erreichen, in Folge dessen dann 
vielleicht das ganze Ei, wenn kein Dotter in ihm 
enthalten ist , als ein zu einzelnen Fäden und dün- 
nen Hauttheilen verdichtetes, den Chalazen ent- 
sprechendes Eiweifs erscheint. 

Was den Mangel des Dotters in einem so 
abweichend gebildeten Ei anbetrifft, so liegt dem- 
selben wohl ohne Zweifel ein Mifsverhältnifs zwi- 
schen der Thätigkeit des Eierstocks und des Eier- 
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darms , d. h. ein Aufgehobensein der Sympathie 
beider zum Grunde $ und zwar so, dafs bald der 
Eierstock zu thätig ist und der Eierdarm zu un~ 
thätig bleibt, oder dafs im umgekehrten Falle der i 
Eierdarm zu thätig ist und der Eierstock mehr ' 
unthätig sich verhält» Jenen erstem Fall bemerken ] 
wir bei sehr wohlgenährten , fettbildenden und dem j 
zufolge stark Eier producirenden Vögeln, deren Fasern 
im Allgemeinen, und so auch in Bezug auf den 
Eierdarm schlaff, und durch das übermäßige Le- 
gegeschäft geschwächt sind; den letztern Fall hin- 
gegen ' bei Hühnern mit mehr erregbarer Faser und 
zurückstehender Produktion. Bei vorwaltender Thä- 
tigkeit im Eierstock platzt mitunter eine Kelchhaut, 
ohne dafs das Infundibulum zur Aufnahme des 
Dotters erweitert ist, und aus diesem Grunde ge~ 
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langt der Dotter t, statt * m den Bierdarm, in dkf 
Bauchhöhle, — Fälle, welche Morand*) U.A. beob- 
achtet haben» Bei vorwaltende? Tfräligkeit im Ei-» 
erdarm aber erweitert <sich dieser, ohne dafs ein 
Ei zum Austritt aus dein Kelch schon reif wäre, 
und da nun durch die vermehrte Mtöcularthatig- 
keit auch eine vermehrte Thätigkeit der innern ab- 
sondernden Haut bedingt wird, so ergiefst sich im 
Infundibnlum eine Quantität Eiweifs, auf welche 
der folgende Eierdarmtheif, ebenso. wie über einem 
Dotter, vermehrt Ei weift absondernd* wirkt. — 
Die Ursache der zurückstehenden Eierstock* und 
der vorwaltenden Eierdarmthätigkeit kann man- 
nigfaltig sein, und zwar zunächst auf plötzlich ein* 
tretendem Mangel an Nahrung bei fleifsig legenden 
Hühnern beruhen* wodurch die Production der Eier 
sehr schnell beschränkt wird) während der an tägliche 
Aufnehmung eines Eies gewöhnte Eierdarm in seinem 
gewohnten Verhältnisse bleibt; es kann aber auch 
eine absolut vermehrte Eierdarmthätigkeit einge- 
treten sein, in Folge welcher ein eben aufge- 
nommenes Ei ziemlich rasch entfernt wird und nath 
dessen Entfernung das Infundibulum sich gleich 
wieder öffnet j aber, da es noch kein zum Austritt 
reifes Ei vorfindet, wie oben gesagt, nur eine 
Menge Eiweifs ergiefst. 

Alte Hühner sind demnach geneigt Eier ohne 
Eigelb zu legen , weil bei ihnen , da ihre Eier- 
darmfasern stark und straff sind und die Eierpro- 
duction bekanntlich zurücksteht, jenes obige Mifs- 
verhältnifs gar nicht selten vorkommt Aus dem- 
selben Grunde erhält man auch solche Eier Von 
den Vögeln gegen das Ende der Legezeit Aber 
auch junge Thiere vermögen, wie der obige Fall 



•) Ob«, ittr im oeuf moiistfueux tirc d'tihe jeuu« poule; itt 
Mein, de l'Acad« des Sc. de Paria 1718. Hist. p. 25* 
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darthut, dergleichen Eier au produciren, indem 
auch bei ihne» die Eier^afrnfasern , obwohl 
nicht übermäfsig stark und straff, doch sehr reiz- 
bar und zu .vorschlagender, mit. der Eierstocksthä- 
tigkeit nicht in gehörigem Verhältnis stehender, 
Thätigkeit geneigt sind. 

Die besondere Form dieses Eicontentunis 
anlangend, so scheint mir dieselbe einen Beweis 
für die obeji genannte vermehrte Thätigkeit des 
Eierdarms abzugeben. Denn . statt dafs beim ge- 
wöhnlichen; Eierlegen der Eierdarm, nach und nach 
wirkt, und Ruhe, genug hat, allmählich das Eiweifs 
um <Jen Dotter herum , wie um eine Kugel , anzu- 
legen , ziehen sich in diesem Falte die Eierdarm- 
wände stärker zusammen und bilden das Eiweifs 
in einem grqfsjern Theile . ihrer Länge gleich- 
zeitig aus, Daher rühren die verschiedenen dün- 
nen und dicken Stellen , welche den Windungen 
des Eierdarms entsprechen j daher aber auch das 
Compacte dieser Masse, welche, überall von den 
Eierdarm wänden berührt, eben so wie die Mem- 
brana chalasiiera und die Ghalazen selbst, zu haut- 
artigen Fäden gesponnen wird. — Wenn nun 
dieser so gebildete und sich fortwährend verdickende 
Eiweifskörper allmählich bis in die untere Erwei- 
terung des Eierdarmes gelangt ist, so ist derselbe 
fähig , daselbst zu einer Kugel conglobirt zu wer- 
den, welche dann durch neues Eiweifs gleich- 
sam zusammengeleimt und am Ende, wenn auch 
noch in diesem untern Theil eine zu starke 
und zu rasche Propulsivkraft der Eierdarmmus- 
kelfasern herrscht, mit der angegebenen Haut, als 
Eierschalenhaut, umgeben, ausgeleert wird, t 
Ist aber hier die Thätigkeit des erweiterten Eier- 
darms mehr normal , nicht zu rasch , so hat das 
bis dahin gelangte und ausgebildete Eiweiß mit sei- 
ner Eierschalen haut Zeit genug, damit sich- nach 
«lern gewöhnlichen Vorgange auf demselben eine 
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Schale bilden konhe> -wte -es toi^e&!scbof*:fcaufi~' 
ger vorkommenden* sogenannten Bahnenefcrri der 
Fall' zu sein pflegt. • '* v; , ••■ : ••-■w. •..:• 

Merfcwärdi^ bieifct ^ifidefe dabei, da& das von 
mir untersuchte Ei au^« aweierlel'SabdtÄnÄen be- 
stand , aus einer eiweiftartigen , und 'aus einer dem 
Stoff, Welcher als Corpus luteum ' in - den - Kelchen, 
aus denen der DoUerhetausgetreten ifct, gefunden \r ird, 
ähnlichen. Diese, wenigstens! bei den Vögeln, die 
Corpora lutea bildende Substanz ist aber offenbar 
eine Eigelbmaterie , welche nach dehi austritt des 
Eies au» dein Kelch, nach -gang kurve 2eit in dieserv 
hinein abgesondert, späterhin aber zum Tböil wieder 
aufgesogen wird . und daqn zur Verwachsung der 
Kelchwandflächen miteinander dient. — Wenn 
nun bei derjenigen. Art des gestörter! flfi&Ve'rhält- 
Hisse* zwischen de* Thatigkeit des Eierstocks . und» 
des Eierdarms, hei welcher die des letztem vorherrscht, 
das offene Ende dieses Ganges mit vermehrter Kraft 
auf den noch nicht gehörig reifen Dotter einwirkt, 
so dafs die Kelchhaut - desselben wohl gar platzt, 
und wenn alsdann der Eierdarm auf den so über- 
getretenen kleinen Dotter wirkt und durch zu star- 
kes Zusammenschnüren die Dotterhaut zerreifst , so 
vermischt sich ein Theil des abgesonderten Eiweifses, 
ehe es sich fadenweis um diese Masse herumlegen, 
und dieselbe gehörig invtriviren kann, mit jener 
Dottermasse, und eben hiervon rührt das blafs- 
gelbliche Ansehen dieses körnigen eigentlich form- 
losen Stoffes her. 

Nach Fabricius *) finden sich an den mit 
Schalen versehenen dotterlosen Eiern auch Chala- 
een , welche ich indefs an dem meinigen nicht be- 
merkt habe; da nun aber die Chalaze ein diesseit 



*) A. a. O. p. 6« "habet tainea caetera ut Chalaaa* , atbuiaea, 
membrauas et corticew''. 
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und jenseit des Dotters, *ft/die ChaJasenhaut, als 
unmittelbare Forteet&ungdeflßejben, sich anlagerndes, 
durch, die schraubenartige Bewegung de* Eierdarms, 
fadenförmig 'gesponnenes Eiweift, ,ist , wodurch die 
D ott erbaut vot* eirietn etwanigen Zerplatzen geschützt, 
und mittelst, dösaen der Forftriefe des Dotters bis 
zur weitem. Umlagerung^amt Eiweifs unterstützt 
wird **), sa ist allerdings die Möglichkeit einer an den 
Enden dieser Eiweifseier ; vorkeimenden Chala- 
^enbildung nicht" abzuleugnen, das wirkliche Vor-* 
kommen gewifs aber »eben, indem nämlich genau- 
genommen dieses: ganze Ei eibe Art 1 von Cha- 
fcgfe vorstellt. . . . ; 
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Tab, IT. fig*& Auseinattdergezogenes Eiweiß 
des dotterlosen Fliefseiesi äl Einschnürungen, b. 
die die Verschiedeheu Windtmg;en • der Masse mit 
einander verbindenden' Eiwei&fääen. 
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lieber das Wächsthum , den Abfall und die 
FFiedererzeugung der Hirschgeweih*. 

(Tab. II. fig. 9 -r- 120 

.... * 

Unsere Bewunderung mufs erregt werden, 
wenn wir die zum Theil trefflichen Aussagen des 
grofsen Griechischen Philosophen und Naturforschers 
Aristoteles überfeinen Gegenstand lesen, wel- 
cher zu einem der merkwürdigsten in der Thier- 
geschichte gehört , und über den man bis zu unsern 
Tagen wesentlich noch nicht viel mehr weifs, als 
jenem vor bereits mehr als 2 Jahrtausenden bekannt 
war. Freilich fehlt es nicht an Beobachtungen und 
Ansichten über das Abwerfen der Geweihe, über 
den Nutzen derselben und über den Consensus, 
worin sie mit den N Geschlechtsorganen stehen, so 
wie wir auch, mitunter wohl gar lächerliche, Hy- 
pothesen über diese Verhältnisse aufgestellt finden ; 
aber dennoch blieb in Hinsicht der Begründung 
der eigentlichen Ursachen jener Momente , und der 
genauen Betrachtung des eigentlichen Vorganges der 
allmählichen Bildung der Geweihe noch Manches 
zu wünschen übrig. Vielleicht liegt der Grund der 
mangelhaften Physiologie dieses Theils einer gro- 
fsen Anzahl von Wiederkäuern darin, dafe zu viel, 
und zwar von Männern der verscluedenartigsten 
Fächer, von Zoologen., Aerzten, Jägern u. s. w* 
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Über diesen Gegenstand geschrieben ist. Es hat sogar 
schon Schriftsteller gegeben, welche, wieG. vT.Vo*-* 
* i u s *), den jährlichen Wechsel der Geweihe für eine 
Fabel hielten und glaubten, dafs jene gar nicht selten in 
den Wäldern zu findenden Theile von den Jägern den 
Hirschen abgebrochen und darauf umhergeworfen 
worden seien, und dafs nur in diesem Falle ein neues 
Geweihe sich zu erzeugen vermöge, bis zu dessen 
Reife aber wenigstens mehrerfe Jahre erforderlich 
wären, — Andere hingegen, z. B, W. Fr^nzius **), 
meinten, die alten Hörjier würden defshalb jähr- 
lich abgeworfen und durch neue ersetzt, damit auf 
diese Weise dem Menschen pur recht viele Geweihe 
zur Benutzung (etwa zu Hirschfängergriffen?) in 
4te Üäjpde. kämen* 

Verschiedene' Ansichten ha,t maj\ über de» 
Nutzen vpd die eigentliche Bedeutung deg Ge- 
weihe aufgestellt. J, A, G r a b a ***) war der Mei* 
nung sie dienten zur Verteidigung und , Rache, 
welchen* J. C. P e y e r -j^) , dieselben viel mehr zur 
Zierde als zum Nutzen vorhanden betrachtend, 
widerspricht. Ja sogar hat in peuester Zeit G»M* 
Baijly -ff) behauptet, dafs sie n^ehr schädlich 
als nützlich seien, inde,m die Tluere d^s, Hirschge^ 
schlechtes nicht mit dem Kopfe, sondern * im Falle 
^ie von, Fein,don angegriffen würd^i, nur mit de» 
VQJrderhe^neA ^ich[ yertheidigten, .*■* Wenn, WF 






O De tjteologia. geutüi et phyaialdgia ohrlstiana 6. ,de oel^bi« 
*P fcrogre&au idotolatrifte cfcqtie lfttwae jvtaandis. Amatek 104^ 

**> AuimaUum, histori* aacra,. Ed^ $. Awatel. 1(J55, 12. p- 10t* 
***)/ EM^Wi«^*» «i cervi 4escrip^9 pby»^CQ - paedicp - pheniict, 
Jen«, iß6% p. 32. 

- f} IVf i&ceHaae« curiosa a. Epheip* *ned % phya, Germ. Nat^ Curio*. 
Peeui\ ld Am*. 1. Aiiui 1682- P* 207» 

ff), fig&noire 4wr Pusege des Cornea daus quelques auimaii^ 
et patficttUäremeut daua )e Bouffle, ni Äquales d«a Sc. aiaturettei 
fix- A«fo«ta, ScognUtt e< 0«m*».. T,?, Par, *82^ p. 374^ 
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aber nur die Geschicklichkeit des Gebrauches der 
Homer bei einem gezähmten Rehbock, die Beispiele 
der für einen stattgehabten heftigen Kampf zeu~ 
genden und den Tod zweier Kämpfer zur Folge 
habenden Verschlingungen der Geweihe, welche 
oft so innig und stark sind, dafs sie ohne Ver- 
letzung der Enden durch keine menschliche Gewalt 
wieder auseinander gebracht zu. werden vermögen, 
und die Thatsache, dafs das ermüdete Rennthier 
gar nicht selten sich gegen seinen im Schlitten 
sitzenden Lenker kehrt und denselben mittelst seif- 
ner Hörner,., indefs mehr schlagend als stoßend, 
angreift, berücksichtigen) so ist doch wohl nicht 
in Zweifel *ü ziehen, dafs das Hirschgeschlecht 
sich seiner Hörner auch als Waffe bediene. Die 
Geweihe aber Mofa als zu diesem Zweck dienend 
betrachten gu vollen , wäre einer der gröfsten und 
nachtheihchaten Mißgriffe [einer teleologischen Na- 
turansicht, *i— Defshalb müssen wir vielmehr ihrer 
eigentligen Bedeutung nachforschen. Aristote- 
les hat die Ansicht aufgestellt , das Dasein der 
Hörner überhaupt . rühre von der Abwesenheit der 
obern Schneidezähne her , und demgemäß sei die*- 
jenige Masse, .durch welche jene Zähne hätten ge-» 
bildet und ernährt werden müssen , bei den Hör«* 
ner tragenden Thieren in die Hörner und Geweihe 
übergegangen > worauf er sogleich den Einwurf, de^ 
man ihm in Bezug auf die ungehörnten Hirsch* 
kühe hätte machen können, «u widerlegen sich be-r 
strebt *), -*- Besser urtbeilte schon Üemoorw 
tus über diese Sache, indem er behauptete, dafs 
beim Hirsche, weil er viel Blut habe, und weil 
er im Anfange des Sommers sehr fett werde, ei$ 



*) De pari. <miaw*U L,3. C2. '<&» terrae cornibus careaut, 
cum denies aiotüifter haheaut, atque wäret, c*u«* e«t, quod eadew 
se*ur Htru»s<|cie pajura, et cornigera *•*/* 
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Tfieil der Nahrungsmaterie, womit er Überfällt 
seij durch die Blutgefafse gegeij den 'obern Theil 
des Kopfs geschickt, und daselbst zur Bildung der 
Geweihe verwendet werde. Nach der gewöhnli- 
chen Annahme der Jäger*) wird das Geweihe 
durch den Ueberflufs organischer Samentheile ge- 
bildet. Tiedemann **) ist der Meinung, die 
Weibchen der Hirscharten , mit Abrechnung des 
Rennthiers, hätten defshalb keine Geweihe, weil 
sie den Ueberflufs der Nahrung £ur Bildung der 
Frucht und zur Erzeugung der Milch verbrauch- 
ten. Gruithuisen ***) nimmt to, durch die Ge- 
weihe werde die beim männlichen Hitfsch fehlende 
Milchsecretion ersetzt. — Solche Ansichten von 
der Sache verdienen indefs in unsern Tagen, de- 
nen es vorbehalten war, eine wissenschaftliche Deu- 
tung der Skeletttheile zu begründen y keine* weitere 
Beachtung, wefshalb wir auch den Resultaten des 
scharfsinnigen Carus-f-) beistimmen ,-- welcher die 
Geweihe zu den tertiarwirbelartigeh Gebilden 
des Hautskeletts rechnet, und nachweiset, dafs sie 
die nicht dargebildeten seitlich obern radiären 
U'ettiarwirbel der Stirnbeingegend vertreten; sie 
entsprechen im Allgemeinen den Hörnern und ihr, 
' so wie dieser Dasein und gliedmafsen artige Aus- 
v Strahlung wird von der Stirngegend , als Athmungs- 
gegend des Kopfes, begünstigt. — Die Geweihe 
stehen mit der gesammten Organisation des Hir- 
sches und zunächst' auch mit dessen Geschlechts- 
function im Verhäitnifs, unterscheiden sich aber 



*) G« F, Dietrich aUa dem Wiukell, Handbuch für Jäger, 
Jagdliebhaber, Jagdberechtigte. ThLl. Leipz. 1805« p.156. 
) Zoologie. Bd. 1. Landshut 1808« P* 414- 
l ) Organozoonomie. München 1811* P'73* 
+) Von den Ur-Theilen des Kuocben- und Sohaleiigeffürte* 
Leipz, 1828. p. 17& 
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hierdurch nicht wesentlich von den gewöhn-' 
Heben Hörnergebilden ; denn auch diese erhalten 
jährlich zur Zeit des Fortpflanzungsgeschäfts an ihrer 
Basis einen Ring, einen neuen Nachschufs von Hörn- 
masse, ändern sich, wenn das Thier verschnitten 
worden ist, nicht wenig in Bezug auf ihre Form, 
verhalten sich anders beim männlichen als beim 
weiblichen Geschlechte. Während beim Rind - und 
Schafvieh, bei den Ziegen und Gazellen ein langer, 
durch ununterbrochen fortgesetzte Knochenbildung 
entstandener Stirnbeinfortsatz vorfanden ist, wel- 
cher sehr bald die Haut durchbricht, aber zeitle- 
bens einen hornartigen Ueberzug als Fortsetzung 
dieser behält, bildet sich bei der Giraffe ein 
nur mäfsig langer, mittelst einer dünnen Knorpel- 
Scheibe auf einer Stirnbeinhervprragung befestigter 
Fortsatz, welcher für beständig unter der Haut verbor- 
gen bleibt, oder vielmehr zeitlebens eine unmittelbare 
Fortsetzung der Stirnhaut als weiterbildendes und 
ernährendes. Blut zuführendes Gebilde behält. — 
Wenn aber, jener Stirnfortsatz, wie es bei den 
hirschartigen Thieren der Fall ist, eine solche Länge 
und Ausdehnung erreicht, dafs die ihn überzie- 
hende Haut , nach der . ganzen Individualität des 
Thiers und der Geschlechtsfunction sich richtend, 
wegen des Gegensatzes der Richtung der Lebens- 
energie gegen Centrum und Peripherie, bei der 
Richtung gegen daß Centrum hin nicht mehr gehö- 
rig ernährt und erhalten werden kann, so erstirbt 
sie, fällt ab und das Geweihe bleibt blofs noch 
stehen als fremder Körper , der bei der nächsten 
Wendung der Lebensthätigkeit gegen die Periphe-*- 
rie hin, als solcher abgestofsen, vom Lebenden ge- 
trennt wird, 

Bei den einzelnen Arten und Unterarten des 
Hirschgeschlechts haben die Geweihe eine, vorzüg- 
lich von der Zackenbildung abhängige verschiedene 
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Form. Dieser Umstand hat schon die allen Na- 
turforscher, in neuerer Zeit aber ganz besonders 
mehrere Französische Zoologen, z. B. Fr. Cuvier, 
Blainville *), bewogen, nach ihm die sonst so 
schwer zu characterisirenden Hirscharten abzuthei- 
len; da es aber Hirscharten, z. B. Moschusthiere, 
giebt, welche durchaus nicht mit Geweihen ver- 
sehen sind, und da die Geweihe, bis auf eine 
einzige Ausnahme nach, nur bei dem männlichen 
Geschlechte vorkommen, so möchte doch der die- 
sem Eintheilungsprincip folgende Naturforscher , falls 
er auch die Hirschweibchen gehörig in das System 
einrangiren wollte, sehr bald in Verlegenheit kom- 
men. Das Geweihe bleibt in seiner Bildung im 
Allgemeinen an der Basis am constantesten und 
weicht gar nicht selten, je mehr der Spitze zu, 
desto mehr, von seiner gewöhnlichen Zackenbildung 
ab, wefshalb man auch bei dem von dem Geweihe 
hergenommenen Eintheilungsprincip vorzüglich das 
untere Stück im Auge behalten mufs. — Um die 
Hauptformen, unter welchen das Geweihe vor- 
kommt, kurz anzudeuten, habe ich das Schema p. 45 
zusammengestellt. 

Die fossilen Geweihe von Nro. 1. haben die 
größte Verwandtschaft mit den Renn thi^rge weihen j 
eine Rose fehlt insofern keine vorstehenden Per- 
len an denselben vorhanden sind, aber eine rosen- 
artige Abschnürungstelle ist deutlichst zu erkennen. 
Bei drei Arten vorweltlicher Hirsche hat man rosen- 
lose Geweihe gefunden , nämlich bei Tarandus pris- 
eus a. et ß. Guettardj. y. Schottini (Sternb.) **). — 
Die fossilen Geweihe Nro, 2. sind die riesenmäfsig- 



*) SiV les M>ar*cteres disti»ctiff des eipeces de Cerfa , in 
Journal de physi<gue, de chiwie, dftiat. uat« et de« arUk T«'94« 
Par. 1822. p-254. 
**) Ulf 1828« P» 483« Tali. VII, 
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1 

steil) welche man kennt; gewöhnlich wird das 
Thier, von dem sie herrühren, alsAlces irlandi- 
cus zu den Elenns gezählt; diese Geweihe haben 
aber wegen der wellenformiggebogenen Zacken und 
wegen der Augensprossen mehr Aehnlichkeit mit 
denen der Dammhirsche. Da alle Köpfe, welche man 
von diesen Thieren gefunden hat, mit Geweihen 
versehen waren, so hat Cuvier*) daraus mit 
Recht auf das Gehörntsein der Weibchen, wie 
wir es noch jetzt bei den Rennthieren antreffen, 
geschlossen. — Nro 3. besteht im ersten Jahre aus 
einem oben nach vorn gekrümmten Spiefs, erhält im 
zweiten 2 nacji vorn gehende Sprossen, nach welcher 
Zeit sich aber das Ende des Geweihes h an eiförmig 
ausbreitet und Randzacken, die mit dem Alter wohl 
zu wirklichen langen Sprossen werden, bekommt. 
Vorzüglich bei diesem Thier nimmt mit dein* Alter 
die Zahl der Sprossen wieder ab, so dafs das voll- 
kommne Geweihe in einer spätem Lebensperiode 
wohl nur noch durch Spiefse ersetzt wird. — Nro. 
4. Die Rennthiergeweihe sind in Betreff der Form 
wienig constant; der Schwung des obern Theils 
ist ähnlich wie beim virginischen Hirsch, die Mit- 
telsprosse geht sehr nahe der Augen sprosse ab; alle 
Sprossen entfalten sich handartig. • — Nro. 5« Das 
Geweihe breitet sich ohne Sprossen abzugeben 
handartig aus, und ist dann rundum mit Zacken 
besetzt In seltenen Fällen, wie es scheint in der 
Jugend, kommt auch eine' einfache Augen- und 
Mittelsprosse vor, welche sich aber späterhin ent- 
weder gänzlich' wieder verliert, oder gleich dem Ende 
nach und nach in die Handform übergeht; indem 
nun noch die Mittelsprosse mit dem Ende ver- 



*) Recherche» iur lea oaaemetia foaailea» 2» edit. T< 4« Par. 1823« 
*. 70. 
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schmilzt, gestaltet feich die Augensprosse zur zwei- 
ten Endsprosse. — Nro. 6- Das Geweihe ist rund 
und so gebogen, dafs die Cavität nach innen und 
etwas nach hinten sieht. < Die Sprossen laufen nach 
vorn und nach innen *). Hierher gehört auch der 
C. canadensis, mit demselben Geweihe, an welchem 
häufiger die Augensprossen doppelt erscheinen; der 
C. corsicanus und der C. fFallichü (Cuv*) mit zwei 
Augensprossen, von denen die untere gegen die 
Stirn herabsteigt — Nro. 7. hat nur verhältnifs- 
rnäfsig gerade aufsteigende Geweihe mit nach vorn 
gerichteter Mittel -, und gabelförmig nach vorn und 
hinten gerichteten Endsprossen. Hieher , müssen 
noch gerechnet werden: C. virginianus, dessen 
Geweihe am obern Theil einen Bogen mit der 
Convexität nach liinten beschr^bt, auf der noch 
mehrere Sprossen sitzen ; C. mexicanus fast eben 
so; C. py gar gus ganz wiebeiCapreolus. — Nro. 8. 
Nur zwei Sprossen, eine Augen- und eine End- 
sprosse nebst der Endspitze. Die Endsprosse geht 
an der innern Seite des Geweihes ab. Hierher 
gehören noch: C. porcinus (Gmel.) , C. hippelaphus 
(Cuv.) eben so wie bei Axes; C. equinus mit ver- 
hältnifsmäfrig langem Rosenstock, und dadurch 
von Axis verschieden , dafs die Endsprosse nach hin- 
ten sieht 5 C. Aristotelis (Cuv) ; C marianus (Desm.) 
ebenso, aber in dem Bogen, wo die Augensprosse 
abgeht, bilden sich einige zackenartige Höcker; C. 
Peronii wie bei Axis aber die nach hinten abge- 
hende Endsprosse hat mit der Endspitze gleiche Höhe } 
G Leschenauldii (Cuv.) ebenso, aber gröfser ,• C cam~ 
pestris^ mit Abrechnung der Augensprosse wie 
bei Reh, hat rauhe Geweihe und dreiseitig pris- 
matische Stangen; C. Duvaucelii (Cuv.) hat unten 
den Caracter von Axis, oben ganz den von C. vir- 



*) Das. p. 75 «etat Cutier fäUchlich; "/wcä aufuri\ 
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ginianus* — Nro. 9. 0ier findet man nur dunkel» 
braune scharfe Spiefse ; ebenso bei C. nemor'wagm 
(Cuv.) — Npck 10» Per Typus ist wie bei Axis; 
hat aber nur Augensprosse, die Endspf tzfe ist naqh 
hinten gekrümmt; es gehört dahin noch C. sub- 
cornntus (Blainv.). ~ Nro. 11, Das Geweihe unter- 
scheidet sich von dem des G. rufus durch die lau* 
gen Rosenstöcke und durch die stumpfere Spitze. — 
Nro. 12. hat einen Typus, wie er jetzt durchaus nicht 
mehr vorkommt. Dieses Geweihe, mit einer ge- 
rade auslaufenden Augensprosse, wurde in den 
Gypsbrüchen bei Kostritz unweit Gera gefunden, 
und vom Gr. v* Sternberg zum ersten Male be- 
schrieben *)* 

Untersuchen wir bei dem ganz zarten noch 
ungebornen männlichen Hirsche die Stirnbeine, 90 
finden wir selbige an derjenigen Stelle , auf welcher 
späterhin die Geweihe sitzen werden," bei weitem 
früher und stärker verknöchert als an den übrigen» 
Dessen ungeachtet geht meinen Beobachtungen ge- 
xnäfs die Verknöcherung und Knochenbildung die- 
ser Stelle nach der Geburt nicht ununterbrochen 
in die Bildung der Hörner über, sondern erst wenn 
das Hirschkalb sechs bis acht **) Monate alt ge- 
worden ist erhebt sich die äufsere Platte des Stirn- 
beins deutlich hervor und bildet die sogenannten 
Rosenstöcke > d. h> den bleibenden Grund der er- 
sten und aller im Verlauf des Wechsels noch fol- 
genden Geweihe. Jene Rosenstöcke, für jetzt noch 
fortwährend von der Kopfhaut bedekt, nehmen 
allmählich an Wachsthum zu , bis der Hirsch ein 
Jahr alt geworden ist, in welcher Zeit sie die Länge 
von 3 und die Dicke voh 1 Zoll erreicht haben. 

_ * 

# ) Isis 1830. p.5i% Tab. 5. fig.l. 

**) 'Williamsoll» sur la cause de 1a chtite du bois ou des cor» 
lies des cerfs , in Mem. de mathematftque et de physiqüe T\ 4* " 
Par. 1763. 4* p- 338« 
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Schön vor Ablauf des ersten Jahres erscheinen als 
unmittelbare Fortsetzungen jener Stirnbeinerhebun- 
gen die ersten Geweihe, welche mit dem Ende 
des ersten Lebensjahres vollständig ausgebildet da- 
stehen, bis gegen das vollendete zweite Lebens- 
jahr ohne alle Zacken , nur mit einer (End-) Spitze 
versehen sind , ungefähr die Länge von 7 Zoll er- ' 
reichen und wegen ihrer Form Spiefse heifsen. 
Ihnen verdankt der Hirsch während seines zweiten 
Lebensjahres den Namen Spiefser *). 

Nocli ehe das zweite Jahr zurückgelegt ist, 
nämlich Anfangs April, wird das Geweihe zum 
ersten Male abgeworfen, und das jetzt neu nach- 
wachsende ist aufs er der Endspitze schon mit einer 
besondern Zacke, mitunter auch wohl mit einer 
zweiten versehen ; die etwa auch bereits vorhandene 
zweite neu hinzugekommene unmittelbar auf die 
Augensprosse folgende wird Eissprosse genannt. 
Nach dein nächsten Abwurl, weither meist im 
Monat März (des folgenden Jahres) sich ereignet, 
erhält das Geweihe noch eine Sprosse mehr, bis 
es allmählich , indefs ohne genau mit der Anzahl 
der Jahre übereinzustimmen, nach der guten oder 
schlechten Nahrung des Thiers verschieden, & bis 
wohl gar 1 2 Paar Sprossen und Spitzen erlangt hat 
Der Grund des Wechsels der Geweihe war 
bei den Alten eigentlich ein rein teleologischer, und 
zwar sollte er auf den Menschen oder nur auf 
das Tliier selbst, sich erstrecken; in letzterer Hin- 
sicht meint Gefsner**), der Hirsch würde seiner 



*) Fälschlich steht in raehrern der geschätztesten neuem Lehr- 
bücher der Zoologie» das Hirschkalb setze schon 6 Monate nach 
der Geburt das erste Geweihe auf und werde schon in dieser Zeit 
Spiefser genannt. ^ 

**) Allgemeines Thierbuch. Vierfufstge Thiere. Frankf. a. M. 

1669- fol. p. 190. 
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Last und Bürde entledigt, nm in seinem Laufe nicht 
behindert zu sein« Aber auch schon dieser Restau- 
rator der Thiergeschichte gab einen physiologischen, 
mit der Organisation des Thiers und mit der übrigen 
gesammten Natur im Zusammenhang stehenden 
Grund des Abwerfen» anj welchen er sodann un- 
ter dreierlei Rücksichten betrachtet; die erste Ur- 
sache sei ."die Natur und* Eigenschaft der Hörner, 
so trockner, harter und spröder Natur seind, gleich 
wie das Erdreich, wie denn auch der ganze Hirsch 
in der Temperatur dem Bocke gleich , nämlich, 
heifs und trocken ist'*. "Dafs nun solch Dinge 
leichtlich abreifsen, bezeugen auch die Blätter der 
Bäume , so dürr und ohne Saft seind". — "Die 
andere ist der Ort, dieweil sie nicht auf der Hirn- 
schale, gleich wie bei andern hörnichten Thieren, 
sondern alleine aufs der Haut herauf* wachsen* *)• — 
*<Die dritte Ursache machet erstlich die Wärme 
defs Sommers, welche dieselbigen erhärtet und aufs« 
dorret, hernach die Kälte defs Winters, so darauf 
folget, dieselbige schleufst und dringt dann die 
Saftadern oder Locher, durch welche die Hörner 
ihre Nahrung und natürliche Feuchtigkeit gehabt 
haben, Tollends gar zusammen, so in anderer Thie- 



*) Daselbst, p. 190« 

**) Diese Ansicht, dafs die Geweihe aar tu der Haut Hängen* 
hat, wie ich ^ermuthe, Gefsner dem Aristoteles nachge- 
schrieben, obgleich dieser bei genauerer Betrachtung eine solche 
Behauptung nicht ausgesprochen hat« Denn wenn er (hi»U 
animal. L.& cap.9*» in den Op. ex Bibliotheca Isaaoi Caaauboni. 
Lugd. 1590« fol>2 sagt) "Ceirvia (cornua) tantummodo tou solida 
et sparsa in ramos et omnibus anuis decidua , nisi caatrentur, 
cum ex caeteris cornigeris nulluni cornua a mittat" und gleich dar- 
auf fortfährt: "Adhaerent cornua cuti potius quam ossi", so wird die- 
ses, wenn man noch das gleich darauf Folgende: *'uude fit ut in 
Phrygia etalibiboves sint qui cornua perinde utauriculas moYeanr* 
lieset, mehr auf das Rindvieh als auf die Hirsch« su beziehen «eiA« 
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ren Hörner, die sonsten hohl und iaehcricbt seind, 
nicht zu geschehen pfleget^ — "Zu dem, so wach- 
sen auch, ehe sie solche alte Hörner fallen Jaften, 
schon wieder neue hervor, welche dann die rosi- 
gen alten herabstofsen?. 

Wenn nun auch Gefsner viele Irrthiimer 
begangen, so ist doch nicht zu verkennen, dafs er 
schon eine der Wahrheit sich nähernde Idee von 
dem Wechsel der Geweihe hatte, welche vorzüg- 
lich darin sich ausspricht, dafs er den Grund des 
Abfalles des alten Geweihes auf dem neu sich 
bilden wollenden beruhen läfst Nach ihm gab es 
aber Naturforscher, die eine viel schlechtere An-« 
sieht von der Sache hatten als er. Bald wurde es 
nämlich die allgemein herrschende Meinung, der 
Wechsel der Geweihe werde durch einen absolut 
äufsern Umstand, durch das Abnagen der zur Zeit 
des Geweihe wechseis an den verschiedensten Stel- 
len unter der Haut des Hirsches verborgen liegen* 
den Insektenlarven *), bedingt **), bis selbige endlich 
von Reaumur ***) durch genaue Zergliederung 
gründlich widerlegt wurde. Duverney-f-) betrach- 

*) Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht unerwähnt lasten, 
dafs ich in den Kuocheuzellen (eig entlich Gefafseu) des Rosen« 
rtockes eines noch mit Bast überzogenen and etwa zur Hälfte aus-* 
gebildeten Hirschgeweihes eine Menge kleiner Würmer (Strougy- 
lus ventricostis) gefunden habe. 

**) Dictionnaire de trevoux, Art. Bois« — M. de Selin- 
court fle parfatt chasseur. Par. 1683* p*26») meint: das >ähr- 
liche Abfallen der Geweihe des Hirsches werde . durch grofsa 
weifse Würmer verursacht, welche ihre Wurzeln am Kopfe ah« 
nagten» Seien jene abgefallen $ so erzeuge *ich aus einem dieser 
Würmer eine dicke Fleischmasse f welche sich nach und nach 
verlängere, bis das daraus endlich gebildete vollkommtie neue Ge- 
weihe mit einer Haut. sich bedecke* 
***) Me'moires pour servir ä l'histoire des insectes T. 5; Parit 

1740. 4. P* 69- 

t> Oeuvres anatomi^es T. 1« Par, 1761« 4* p. 347« 

4* 
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tet das Abfallen tler Geweihe als einen Exfoliation*- 
pröcefs und sagt, man könne annehmen, die im 
Frühjahr starke Fermentation vermehre die öircu- 
lation de* Blutes so sehr, dafs die flüssigen Theile, 
womit der Körper des Thiers angefüllt sei, gegen 
die Rose des Geweihes hingetrieben werden und 
daselbst ein Jucken veranlassen , welches den Hirsch 
antreibe, sich zu reiben und sein Geweihe abzu- 
werfen. Man müsse annehmen, dafs defshalb die 
Hörner im Frühjahr abfallen, weil die feinen 
Röhren, durch die der Nahrungssaft fließt, wegen 
Mangels an Saft und wegen der Berührung mit 
derLuft nach und nach trockner und enger werden, 
und dafs der Saft, welcher von Neuem ankommt, und 
reichlich in die Höhe steigt, um zum neuen 
Geweihe zu dienen, aus dem Grunde das Hörn 
abstofse, weil er nicht in die alten verengten Nah- 
rungsröhren hineinfliefsen könne. Als Hauptgrund 
davon aber, dafs in jedem Jahre ein neues Ge- 
weihe hervorwachse, nimmt Du verney das Vor- 
handensein von kleinen unsichtbaren Geweihe" 
keimen in den. Rosenstöcken an, von denen je* 
des Jahr einer zur Reife gelange. 

Eine ähnliche Ansicht über diesen Gegenstand 
hatte W i 1 1 i a m s o n *). Im Monat Februar, also ei- 
nige Wochen vor dem Abfall des Geweihes, soll eine 
merkwürdige Veränderung in den Kopfknochen, be- 
sonders dem Stirnbein und dem Rosenstock, sich 
zu erkennen geben. Wenn nämlich während der 
größten Zeit des Jahrs die Stirnbeine mif den 
Rosenstöcken sehr trocken, hart und mit wenig 
Flüssigkeit versehen seien, so würden solche Ende 
Winters und im Frühjahr saftreicher , was schon 
daiaus hervorgehen soll, dafs diese Knochen in der 



*) A. a. O. p. 344« 
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jetzierte Zeit schwieriger durch Hitze weif* feü ina- 
chen seien, dafii man sie mit dem Messer besser 
schneiden körine, dafs sie mehr Blut, ned Fett öntr 
halten und demgemäß röther und t schmieriger err 
scheinen als sonst. Wenn nun das JBlut . bis in 
das Ende des Rosenstocfees gelangt, und' die Rose 
weder gehörig ausdehnen und erweitern noch in 
selbige hineindringen könne, so würde natürlich das 
Geweihe abgestofsen und ein neues gebildet . Die- 
ser Ansicht entgegengesetzt ist die Meinung derer, 
welche das Abfallen mit .dem Vorgänge: defc Abfall 
lens der Blätter von den Bäumen, vergleichen., . wo- 
gegen sich schon W illiamson*) ausgesprochen 
hatte. Buffon**)* welcher sagt; "Le bbis du 
cerf pousse 9 croit et se ' compose conira^ Je bois 
d'un arbre : sa snbstance est peut etre moins dsseuse 
que ligneuse; c'est pourainsi dire un vegetai greffe 
ßur un animal et qui participe de la nature des. deux 
et forme une de ces nuances auxquelles la natura 
aboutit toujours dans les extremes, et dont eile se 
sert pour rapprocher les chpses les plus eloign^es," 
hat mit Gefsner und Andern diese Ansteht von 



\. 
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*) A. a, O. p.345. "L*abord du sang ä cette raeuie (Rose) 
et l'opposiiiou qu'il y trouve sout provoques par La teiute rouge et 
iauguiuoleiite qu'il dotine a la surfaee des raeules qui porte sur 
let pivots. «—■ Cette deruiere remarque, et l'expiicatiou que je 
douue contequemuteut de la ebute du bois de cerf r sout bien 
coutraioes au aentimeut des auteurs» qui preteudeiit que cette par- 
tie tombe par uu uaecauisine sewblable a celui auquel ia chüte 
des feuilles dans les arbres est düe. Les feuüles tombent lors- 
qu'eileS'inaiiqueiit de sevö, eette liqueur ue s'y portaut plus e 1 
a'ayant plus de force de s' elever jusqu'ä. ces parties: c'est ici le 
coutraire; lorsque lo_sang vieut avec plus d'aboudance aux pivots, 
le suc nourricier par consequent etaut plusf abondaut # le bois du 
cerf se detaehe et tombe". 

Histoire naturelle T. VI. p. 85- 
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der Identität des Abfall« der Geweihe mit dem 
der Blätter von den Bäumen. Ihm sind Mehrere, 
z. B* Rochow *), Tiedemann**) u. A. gefolgt, 
nach welchem letztern als in Folge der Brunst und 
der schlechten Winterfutter ung die Thätigkeit des 
reproductiven Systems abnimmt, die Blutmenge 
geringer und die peripherischen Gefäfse enger wer- 
den} daher würden auch die-Testikel wieder klein, 
die Ernährungsgefäfse der Geweihe' schrumpften 
zusammen, und das Gedeihe, die Blüthe des jähr- 
lichen Lebens, stürbe utad fiele ab. Auch E. 
HomeW) ineint f i dafc in* dem Maafse, wie die 
Geweihe hart werden, die zu ihnen hingehen- 
den Blutgefäfse , an Gröfse sich vermindern , bis 
jene in Folge hiervon keine Nahrung mehr bekom- 
men können, worauf sie dann wie jeder andere 
todte Körper abfallen miifsten. 

Im Februar^ (Hornung), März oder April, in 
seltenen Fällen auch wohl erst im Mai erscheint, 
je nachdem der Hirsch älter oder jünger, gut oder 
schlecht genährt ist "f) t das Geweihe zum Abfal- 
len vorbereitet, und der. wirkliche Abfall wird ent- 
weder durch die eigene Schwere, oder durch die 
starken Bewegungen des Kopfes, oder auch wohl 



*) Nachricht von einem ungewöhnlich großen , mit Steinrinde 
dünn überzogenen Geweihe u. s» w. Nebst einem Auhange über 
die Merkwürdigkeiten der Gehörntrageuden Thiere aus dem Hirsch- 
geschlecht. In Schriften der Berl. Gesellschaft uaturf. Freunde 
Bd. 2* Berl. 1781. 8* p. 316* Er sagt, nur das Gehörn we^de reif: 
"um diese Zeit (April oder März) ist sein Gehörn reif, d. i. ef 
löset sich , in der auf dem Hirnschädel in alleu übrigen« Monates 
tonst fest aufgewachsenen Rose von selbst ab, dafs er (der Hirsch) 
es mit Kopfschütteln von sich wirft". 

") Zoologie Bd. 1. Landshut 1808« 8. p. 413* 
***) Lecturea ou comparative Auatomey T. 1. Lotid. 1814» 4* P«66* 
f) Hedi Experimeiita circa Marias res naturales. Amsteld. 1685* 
12. T. 2. p. 121. 
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durch . Anstoßen an feste äußere Gegenstände, 
an Steine, Bäume unddgl. bewirkt. Letzteres fin- 
det hauptsächlich beim Spiefser statt, und zwar 
weil bei ihm die Gräuze zwischen dem abfallen- 
den Gehörn und dem Rosenstock zum ersten Male 
sich bilden soll, -*- aber vielleicht auch wegen der zu 
geringen Schwere seines Horns. Defshalb bemerkt 
man auch wohl bei diesem jungen Thier, dafs es 
die Spiefee auf der Erde abschlägt *), oder, indem 
es sie wohl gar in die Erde bineinbohrt, in dieser 
abbricht **). 

Gleich nach dem Abwurf bildet sich auf der 
obern (Bruch -) Fläche des Rosenstocks, durch das 
aus den Gefafsen hervorsickernde, mitunter sogar, 
wie es William son ***) beobachtete, fast ström- 
weise ausfliefsende , Blut und Blutwasser ein 
Schorf» der nach einiger Zeit, etwa nach 8-10 
Tagen abfällt. Alsdann siebt man unter diesem 
Schorf eine halbkugelrunde Erhabenheit, welche 
J>ald mit sehr feinen dunkeln Haaren sich besetzt 
und dadurch hervorgebracht worden ist 9 dafs un- 
ter dem erwähnten Schorf eine Vereinigung 
der Haut des Rosenstocks mit Jder Ausschwi- 
tzungsmaterie seines obern Endes statt gehabt 
hat. Diese Haut sondert, während der ganzen 
Zeit, ihres Bestehens eine fettige klebrichte Materie 
ab. Bereits in den ersten 14 Tagen hat das Ge- 
weihe die Lange von 4-6 Zoll erreicht, so dafs 
schon lange vor Ablauf dieser Zeit die ungefähr 
einen Zoll über der Rose nach vorn abgehende 
Augensprosse zum Vorschein gekommen ist. Nach 
4*- 5 Wochen ist es bis zur Höhe der > eine starke 



*) Burdacb* Physiologie Bd. 3. Leipz. 1G30« p»5£7« 
**) Rocbow. A. «. D. p.3%. 
***) A. a. O. p-344. 
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Händbreit über der Augertsprosse sich hervorhe- 
benden, Eiszacke gelangt; erst in der sechsten bis 
siebenten Woche bildet sich die Rose als deut- 
licher Wulst 9 und iqrlem nun fortwährend eine 
Zunahme an Länge und Dicke bemerkbar ist, hat 
das Wachsthum in der loten *) bis löten Woche 
soweit zugenommen, dafs auch die letzten Enden 
des Geweihes gänzlich ausgebildet und harl gewor- 
den sind, worauf dann der Bast, theils von selbst 
abfallt, theils an Bäumen und Sträuchen abgerie- 
ben wird, wie man es, nach der Zeit des Abfalls 
der alten Geweihe sich richtend, in den Monaten 
Juni, Juli und August täglich beobachten kann**). 
Erstaunenswürdig ist demnach die starke und rasche 
Production der Geweihe j denn wenn eine Stange 
von 36 Zoll Länge und 15 Pfund Schwere binnen 
10 Wochen ausgebildet werden soll, so mufs sie 
im Durchschnitt täglich über J Zoll und gegen 
| Pfund zunehmen , was für das ganze Geweihe 
das Doppelte beträgt. 

Nach mancher Weidemänner **) Behauptung 
soll der Hirsch den abgefegten Bast verzehren, 
welche Behauptung mir um so gegründeter erscheint, 
'als sie ein treffendes Seitenstück zur Thatsache, 
dafs die sämmtlichen Wiederkäuer nach der Nie- 
derkunft die Nachgeburt verschlingen, dafs dieThiere 
des Hirschgeschlechts, vornemlich aber die Rehe, 
bei Nahrungsmangel gar nicht selten Aeser auf- 
suchen , und dafs ihre Zähne einen Character des 
Fleischfressers verrathen, abgiebt. — ^Vlit dem Be- 



•) Blutnenbachs Handbuch der vergleichenden Anatomie« 3 (e 
Aufl. Gotu 1822. p.36- 

**) Burdach A. a. O. p. 576* giebt an » dafs das Geweihe beim 
Edelhirsch 5 Monate zu seiuer ybUkommnen Ersetzung bedürfe» 
— ein offenbar zu lange angesetzter "Termin. 
*") Rochow a. a. O. p.398* 
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freien der Geweihe yom Bast, sind dieselben $uch 
vollkommen reif und nehmen von dieser Zeit an 
weder an Dicke noch an Länge zu« Die einzige 
Veränderung, welche jetzt noch mit ihnen vorsieh 
geht, besteht darin, dafs die unmittelbar von dem 
Hautiiberzuge bedeckt gewesene, anfangs noch et- 
was blutig erscheinende Oberfläche , bald ein trock- 
ne* brännliches Ansehen gewinnt *), und dafs 
ihre Spitzen durch- den Gebrauch nach und 
nach mehr und mehr abgeschliffen und gleichsam 
polirt werden» Dafe aber das Geweihe beim Ab- 
fegen des Bastes noch weich sei und erst später- 
hin allmählich, wie Aristoteles**) annahm wohl 
gar an der Sonnenhitze , erhärten müsse , ist eine 
nicht weiter zu berücksichtigende Fabel. — Die 
so vollkommen ausgebildeten Geweihe bleiben nun, 
wenn sie nicht etwa durch mechanische Gewalt 
entweder gänzlich oder theilweise abgebrochen wer- 
den, bis zum nächsten Frühjahr stehen. 

Wie längere Zeit vor der Brunft in dem Hirsche 
mancherlei allgemeine Veränderungen sich bemerk- 
bar machen, so erkennt man auch solche, welche 
den Wechsel der Geweihe ankündigen j da aber die 
eigentlichen Geweihe als ganz aus der Haut hervorste- 
hende, als fertig gebildete, Körper zu betrachten 
sind, so kann in ihnen, als nüi* noch auf rein 
mechanische Weise mit dem lebendigen Rosen- 
stock in Verbindung stehenden Theilen eine vitale 
Veränderung nicht statt haben. Diese ergiebt sich 

ober am ganzen übrigen Körper bis hart zu der 

^ " - " ■ " ■ » 

*) Die Alten meinten wohl gar, nach dem Abfegen stecke der 
Hirsch sein Geweihe in schwante oder rüthliche Erde» um es 
braun 211 färben: Selincourta. a. O. p. 23* 
, **) Hist. auini. L. 3* C. 5« "Amittunt singulis annis cornua mense 
Aprili, Pascontur per id teiupus noctu donec reeipiant cornua, 
quae primum quasi cute Testita et hirtiuseul« eraittunt: sed cum, 
eraverint , sola exponunt ut eftcoqttanlur el siocescant". 
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Gränze hin, von welcher man sagen kann, dafs 
sie das noch Lebende, sich Verändernde (den Ro- 
senstock) von dem bereits Vollendeten (dem ohne 
Hautüberzug dastehenden Geweihe) scheidet. . — 
Was die allgemeinen "Veränderungen anbelangt , so 
bemerkt man hauptsächlich, dafs vor dem Gewei- 
hewechsel der vom Anfange der letzten Brunstzeit 
her noch angeschwollene Hals sammt den in «eig- 
ner Gegend gelegenen Drüsen dünner wird *), wah- 
rend man in Betreff der localen Veränderungen 
des Rosenstocks und seiner Umgebung, eine ver- 
mehrte Verdickung, Anschwellung, klopfende Hitze, 
und erhöhte Empfänglichkeit der Rosenstockshaut 
und vorzüglich deren Randes , so wie eine Abwei- 
chung dieses letztern vom obern . Theil des Rosen— 
Stocks wahrnimmt. Die den Rosenstock und des- 
sen Haut betreffenden Veränderungen lassen sich 
im Allgemeinen zunächst auf eine erhöhete Ge- 
fäfs- und Nerventhatjgkeit in diesen noch leben- 
den Geweihe thejlen zurückführen, wofür auch der 
Umstand spricht , dafs die am Kopfe heraufsteigen- 
den Schläfengeföfse , so wie überhaupt die s am miß- 
lichen Ge&fse der väufsero Carotis merklich sich 
erweitern und viel Blut zum obern Kopftheile hing- 
leiten, 

JVas ist nun aber der eigentliche Grund des 
Abfalls? — Mit dem Abfegen des Bastes, d. h. 
der ernährenden Haut, von dem Geweihe, ist die^- 
ses auch vollkommen reif geworden; da es aber un- 
mittelbar auf dem Rosenstock und \ zwar an dieser 
Stelle zunächst von den Gefäfsen desselben gebil- 
det worden ist, und hierdurch ein mit demselben 
zusammenhängendes Ganze ausmacht, und (ladieser 
Zusammenhang durch den von jenem Rosenstocks- 



*3 Wr Russell, the oecouomy q{ nature in acute aud chronica! 
diseases of GUads» Laiid. 1755. Eiuleituug p. *£• 
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ende zunächst ausgehenden und dann ununterbro- 
chen sich fortsetzenden Verknöcberungsprocefs noch 
inniger geworden ist, so bleibt auch das Geweihe 
nach seiner vollkommenen Reife mit dem Rosen- 
stock in einer unmittelbaren festen Knochenver- 
bindung.. Dieser feste innige Zusammenhang ist 
nach der - aufhörenden Ernährung des Geweihes 
mittelst seiner Hautgefafse noch besonders dadurch 
begünstigt, daf* auch gleichzeitig mit dem Abster- 
ben der Haut die Gefäfsthätigkpit in dem Rosen- 
stock und in der denselben umgebenden Haut ganz 
allmählich vom obern Theil gegen den untern hin 
sich vermindert ; denn dieses ist eigentliche Ursache 
des Trocken werdens und Abfalls des Bastes. Es ist 
also nach dieser Zeit im Hosenstock und in seiner Haut 
ein mehr zurückstehender Lebensprocefs vorhanden, 
welcher nicht vermögend ist, sich in seiner ganzen 
Integrität zu behaupten und das an ihn granzende 
todte, nicht ferner ernährt werdende Geweihe, 
als fremden Körper abzustoßen. Wie nun aber 
im nächsten Frühjahre, in der organischen sNatur 
überhaupt, ein vermehrtes Leben vom Centrum 
aus gegen die Peripherie zu beobachten ist, so 
kann man auch in dieser Zeit eine solche Tendenz 
beim Hirsche gegen den Kopf (Hals, die Haut 
u. s. w.) hin wahrnehmen; das giebt sich wenig- 
stens aus den in dieser Zeit sich ereignenden obige? 
Erscheinungen deutlich zu erkennen. — Hierbei 
aber wird das Leben im Rosenstock und dessen 
Haut reger und bringt, auf der Rüdung neuer und 
Vergröfserung der frühern Rlutgefäfse, sowie auf 
vermehrter Production und Nerventhätigkeit beru*- 
hende, Veränderungen hervor- Da aber diese Ver- 
änderungen sich über die Gräüze des eigentlichen 
Rosenstocks hinaus gegen das Geweihe hin nicht 
ausdehnen können, und das Geweihe als das ei- 
gentliche ' HinderniCs einer solchen Ausdehnung 
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zu betrachten ist, so nimmt eigentlich erst hier- 
durch das Geweihe das Verhältnis eines fremden 
Körpers zum Rosenstock an, und wird defshalb 
von jenem , . als lebendig sich veränderndem und 
bestimmendem, abgestofsen. — Demnach liegt der 
nächste Grund des Abfalls des Geweihes nicht in 
dem Geweihe selbst, sondern im Rosenstock und 
in der allgemeinen organischen Lebensäuiserung des 
-Hirsches überhaupt: denn wenn ein Hirsch nach 
der vollkommnen Ausbildung der Geweihe castrirt 
wird, so bleiben diese einmal gebildeten Theile, 
ohne zu wechseln, Zeitlebens; und dafs der 'Grund 
hiervon keineswegs in den reifen Hörnern liegen 
könne, hingegen aber auf den durch die Castration 
im übrigen Körper hervorgebrachten Functionsstö- 
rungen beruhen müsse, leuchtet ganz von selbst ein. 
Den Abfall der Hirschgeweihe hat man, wie 
•erwähnt, mit dem der Blätter verglichen, ohne in- 
defs anzugeben , welcher von den vielen über die 
Entblätterung aufgestellten Hypothesen man huldi- 
den wolle. Fällt das Blatt defshalb von den Bäu- 
men ab, weil dasselbe in einer bestimmten Zeit 
rei£ geworden, und nun, wegen der vom Interno- 
dium aus in den Stängel und das Blatt sich ver- 
teilenden, in Folge der Reife aber geschlossenen, 
aaftfuhrenden Gefäfse nicht weiter ernährt werden 
kann, so sind beide Vorgänge durchaus nicht mit einan- 
der zu vergleichen; denn ungeachtet das Geweihe, so- 
bald der dasselbe umgebende Hautüberzug (abge- 
fegt ist, seine vollkommne Reife erlangt hat, bleibt 
es dennoch bis zum nächsten Frühjahr unverän- 
dertstehen. Fällt aber das, in Bezug auf andere Or- 
ganevorgebildete, Blatt ab, weil die Pflanze als letztes 
Erzeugnifs ihres jährigen Lebens Knospen hervor- 
treibt, welche erst im künftigen Jahre zur fernem 
Entwickelung gelangen sollen, so möchte der Ver- 
gleich allerdings gelten können; denn auch das 
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Hirschgeweihe fällt nur, weil ein nenes sich bildet; 
Der Vorgang ist aber ein ganz anderer', während 
nämlich im nächsten Frühjahr unmittelbar unter 
dem fertig gewordenen Hirschgeweihe ein neue* 
zum Vorschein kommt, zeigt sich die Knospe nicht 
unmittelbar unter dem alten Blatt oder der alten 
Blattstelle, sondern vielmehr neben derselben nach 
oben gegen den Stamm hin. Und wenn auch 
manche Blätter, z. B* die der Eichen, der Hainbu- 
chen u. dgl., vertrocknet den Winter über auf dem 
Stamme bleiben und erst im nächsten Frühjahr 
abfallen, so wird dieser Fall doch nicht durch 
ganz an derselben Stelle neuhervorbrechende Ge- 
bilde, sondern dadurch bewirkt, dafs die neu her- 
vorkommenden sieh ausbreitenden Blätter die nahe- 
stehenden alten mechanisch verdrängen. 

Dafs bei der im Frühjahr erfolgenden Entfer- 
nung des alten Geweihes kein mechanisches Ab- 
stofsen stattfinde, wie esDuverneyu.A. durch den 
stark andringenden Blutstrom erklärten, sondern dafs 
dabei vielmehr eine rege Aufsaugung von verbinden- 
der Knochenmasse, entweder mittelst der Blutge- 
fässe oder mittelst besonderer Lymphgefäfse statt 
habe , und dafs auf diese Weise die Abtrennung 
als ein organischer Procefs zu betrachten sei , un- 
terliegt wohl keinem Zweifel. Die organische Ver- 
änderung geht aber nicht in dem über der Rosen- 
stockhaut nackt hervorstehenden Geweihe, sondern 
im Rosenstock selbst vor sich , » wie es später aus 
der Beobachtung, dafs derselbe mit dem Wechsel 
alljährlich sich verkürzt und am Umfang zunimmt, 
erhellet. — ■ Die Kopf- und namentlich die Schlä- 
% fengefä£se erweitern sich gegen die Zeit des Abfalls 
beträchtlich , und indem nun das Blut sowohl itf 
den Rosenstock, als auch in die denselben umge-' 
benden Haut vermehrt eindringt, schwellen beide 
etwas auf. Eben dieser Eindrang des Blutes und 
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die dadurch bedingte, gesteigerte Vitalität in die- 
sen Theilen ist es aber auch, wodurch das Fort-« 
wachsen der Haut und des Rosenstocks möglich 
wird. 

In Folge des neuen Bildungs - und des damit 
im Verhältnifs stehenden Absprptions- und Kno- 
ohenerweichungsprocesses , bemerkt man, wenn man 
«in Geweihe kürz vor der Abfallszeit untersucht, 
zwischen ihm und dem obern Ende des Rosen- 
Stocks eine erweichte blutige Scheibe, die nur noch 
an der einen oder andern Stelle unvollkommen ist; 
in der Regel wird sie auch nicht ganz vollständig, 
denn ehe die vollkommne Erweichung der Gränze 
des alten Geweihes und des, Rosenstocks erfplgen 
kann, fallt jenes schon früher vermöge seiner ei- 
genen Schwere ab. Deishalb erscheint auch die 
untere Rosen -Fläche eines abgeworfenen Gewei- 
hes niemals ganz gleich, sondern hier und da be- 
merkt man. einzelne vorspringende wirklich abge- 
brochene Knochenstellen. 

Gleich nach dem Abfall erscheint das Ende des 
Rosenstocks fleischig, blutig und ergiefst das Blut 
mitunter wohl ström weise, vorzüglich dann, wenn, 
wie bemerkt, irgend eine mechanische Gewalt den 
Abfall eines Geweihes beschleunigte. Auf dieser 
Schicht nun, die das nächste Bedingnifs zum 
neuen Geweihe ist, bildet sich aus dem ausfliefsen- 
den Blute oder vielmehr Blutwasser ein Schorf, 
unter welchem eine wahre Hauptbildung vor sich 
geht und der wie jeder einer Wieder- oder Neu- 
bildung vorangehende Schorf bald abfallt Ein 
grofser Irrthum wäre es aber, wenn man anneh- 
men wollte, jene Scheibe sprosse zum neuen Ge- 
weihe heran und von ihr hinge die Bildung des ganzen 
Geweihes ab, wogegen auch schon Perrault*) 



*) Description anatomique «Fun Cerf de Cauada, in Mera. pour 
servir a l'hiat. nat. des Aoimaux et des Plantet. Par M. M. d* 
TAcademie toy. dea Sc. Amsterd. 1763* p. 268. 
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trelflich geeifert hat; denn wenn der erste Ur- 
sprung oder die erste, Keimnng der Hirschgeweihe 
der weichen das obere Ende des Rosenstocks be- 
deckenden Substanz gebührt, so znufs ihr Wachs- 
thum fast einzig und allein der Haut zugeschrie- 
ben werden, welche das Geweihe bedeckt und 
umgiebt,. und ihm mittelst zahlreicher Gefäfse, in 
grofser Quantität Nahrungssaft zufuhrt/. 

Es fragt sich demnach zunächst : fVie kommt 
die Verbindung zwischen der die Oberfläche des 
Rosenstocks überziehenden Schicht und der die- 
sen letztern umgebenden Haut zu Stande? Nach 
Curier*) überzieht und bedeckt die Haut der 
Stirn bald wieder die abgetrennte Knochenstelle. 
Das ist aber nicht der Fall; sondern bei genaue- 
rer Untersuchung, erkennt man, dafs diejenigen 
Gefäfse, durch welche der Rosenstock ernährt wird, 
und welche den Abfall des »Geweihes, so. wie die 
Bildung der neuen Schicht bedingen , aus der den- 
selben umgebenden Haut ihren Ursprung nehmen« 
Es sind also die auf dem Ende des Rosenstocks 
organisch producirenden Gefäfse unmittelbar in den 
Rosenstock eingedrungene Fortsetzungen der Ge- 
fäfse der Rosenstockshaut. Mithin ist auch jene 
auf dem Rosenstock neu gebildete Masse Fort- 
setzung, aber mittelbare, jener Haut, und aus die- 
sem Grund kann nur von reiner Weiterbildung, 
nicht aber von Ueberragung, Vereinigung und 
Vernarbung die Rede sein. Allerdings bildet die 
Haut an der Gränze des Rosenstocks einen Saum 
oder Rand, und diesen Rand müfste man sehen 
können, würden Manche einwenden, wenn er nicht 
selbst den Rosenstock überzöge und auf demselben 

— * 



*) Vorlesungen über vergleichende Anatomie; übersetzt von 
Froriep und Meckel. Bd. 1. p. 96. 
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sich durch Obliteration schlösse. Efcn'e solche Ein- 
wendung ist indefs ohne Gehalt; denn in den er- 
sten Paar Tagen nach dem Abwurf bemerkt man 
allerdings diesen Rand ; derselbe verschwindet aber 
wegen des schnellen Wachsthums sehr* bald, nach- 
dem die das obere Rosenstocksende bedeckende 
Masse unter dem Schorfe in Haut sich umgewandelt 
hat, so dafs man die alte und neugebilde Haut ent- 
weder gar nicht, oder höchstens nur nach der 
Verschiedenheit der dieselbe bedeckenden Haare 
unterscheiden kann. Demnach ist auch Cuviers*) 
Ansaht; "wenn das Geweihe wieder wachsen soll, 
so erhebt sieh eine Hervorragung, welche von ei- 
ner Fortsetzung jener Haut bedeckt ist und bleibt, 
bis das Geweihe sein völlige^ Wachsthum erreicht 
hat", falsch. 

Mit dem starken Antriebe des Blutes gegen 
den obern Theil des Schädels, in die Haut des 
Rosenstocks und in den Rosenstock selbst, und 
wegen der; daher rührenden vermehrten Production 
in diesen Theilen, steigt jene Haut sammt dem mit 
ihr ein Ganzes ausmachenden, den Rosenstock be-> 
deckenden Fleisch - und Hauttbeile immer höher 
und höher empor, und da durch die rege Produc- 
tion nicht allein eine quantitative, sondern auch 
eine qualitative Veränderung in den sich bereits 
gebildet habenden und noch in der Fortbildung be- 
griffenen Theilen sich manifestirt, so ist daraus das 
allmähliche Härterwerden und Verknöchern des 
Kolbens zu erklären. — ' 

Die Verhhöcherung der Hirschgeweihe ist 
aber in der Art, wie sie vor sich geht, sehr verschie- 
den von der der übrigen Knochen. 



.*) A. «. O. p»96* 
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Wenn nämlich die Bildung dieser letztem auf 
die Weise statt < hat , dafs sjch in einer häutige^ 
Masse compact er e und etwas härtere Stellen, d. In 
Knorpel., zeigen, ,obne die Zwischenräume und ohne 
Blutgefässe . sind , in welchen Knorpeln aber als 
Vorangängen des beginnenden Verknöcherungspra- 
cesses, durch die Wirkung aufsaugend .thätiger* Ge- 
fäfse nach und nach Zwischenräume oder Zellen 
enstehen, deren Wände bald kleine feine, rothes 
Blut führende Gefäfse<, wodurch die phosphor- 
saure Kalkerde zu dem Knorpel hihgeleitet werden 
soll-, erkennen lassen , so zeigt das Hirschgeweihe 
niemals den Zustand eines wirklichen Knorpels an. 
Denn -in keiner Periode seiner Bildung ist es ge- 
fäfs- und blutlos, sondern so lange noch keine Kalk- 
erde ia dasselbe abgesetzt worden, stellt es eine 
wirklich flehchichte , sehr weiche , schon von An— 
fang an Jumpi sächlich aus Blutgefcifsefi gebildete 
Masse vtfr. Diese Masse ist so blutreich., dafs, 
wenn de*n. Hirsch die noch weichen Hörner ab-« 
geschnitt^ty werden, das Blut stromweis hervorfliefst 
und jener gar nicht selten sich gänzlich verblutet *)L 
Dafs dieses Blut aher, wie Aristoteles annahm; 
nicht coagulire, ist ungegründet und schon von 
Redi **) i»it Recht widerlegt würden* — Frei- 
lich meinte E. Home ***)> das Hirschgeweihe zeiger 
sich .zuerst von cactil«iginöser, gefäßreicher Struc-> 
tur, der Knorpel *yerde allmählich -in Knochen 
verwandelt, und w£nh diese Verwandlung vollen- 
det sei,: werde die .Hautbedeckung so dünn und 
trocken , dfifs sie durch das Reiben der Hörn er an 
harten Gegenständen leicht abzustoßen sei. Home 
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irrte aber," indem er den Anfang der Verknoche- 
riing mit der Knorpelbildung, also einen* npeli 
nicht gänzlich' \ön Knochenerde' durchdrungenen, 
noch nicht gänzlich erhärteten Knochen mit Knorpel 
verwechselte. 

x » Nein , ohne vorhergehende eigentliche Knor- 
pelerzeugung bildet sich das feste Hirschgeweihe 
dadurch aus der weichen, von Anfang an ei- 
gentlich, nur ans Gefafsen und selbigen zur 
Grundlage dienendem Zellstoff bestehenden, Masse, 
dafs diese von der 4 Knochenerde durchdrungen und, 
während das geschieht, auch qualitativ umgeän- 
dert wird. Die Blutgefäfse selbst durchziehen den 
Zellstoff ■ der noch weichen Kolbenmasse , stellen 
also Kanälchen oder Gänge in derselben vor; die 
Kalkerde wird aus jenen Gefafsen und zwar aus 
den kleinsten zuerst , durch ihre Wandungen , wel- 
che sich endlich in die gesammte Kolbenmasse ver- 
lieren und nritnhr verschmelzen, abgesondert; da- 
durch verknöchert die Umgebung der Geföfswan- 
dungen, bis am Ende auch diese selbst an der 
Yerknöcherung Theil nehmen. — Daß* aber die 
Verknöcherung zunächst nicht in den Wänden der 
Gefäfse selbst vor sich geht, erkennt in au leicht, 
wenn man nur eine noch wenig erhärtete Sprosse 
vorsichtig der Quere nach durchbricht, indem sich 
alsdann einzelne Gefäfskanälchen auf eine Strecke 
aus ih?en erhärteten, und durch dieses Erhärten die. 
Form der Gefäfse angenommen habenden Umgebun- 
gen herausziehen lassen. Dieser Versuch mifslingt 
aber, wenn der Verknöcherungsprocefs schon wei- 
ter vorgeschritten ist, weil alsdann auch die Ge- 
fäfswände selbst an demselben Theil genommen ha- 
ben. — Nachdem sich auf dem Rosenstock ein 
ziemliches Kolbenstiick gebildet hat, sieht man, 
wenn man selbiges der Länge nach durchschneidet, 
dafs die Gefäfse, welche zu seiner Ernährung und 



- 07 - 

i 

fernem Bildung dienen • , aus der Kolbenhaut her- 
vorkommen, sowohl von deii Seiten , als auch vor- 
züglich vom obern Ende her in die Kolbenmas$e 
eindringen, un^l im letztern Falle der Länge nach 
Tqn ob^n ijvach pnjtep in derselben sich verzweigen. 
Die Kplbeiispitze stellt eine weiche, blutreiche 
Mas$e dar; ihre Blutgefässe kommen von al- 
ter Seiten aus der Kolbenhaut puf dem Gipfel 
derselben zusammen und bilden eineh deutlichen 
Wirbel; da aber die JJjldurig ununterbrochen fort- 
schreitet, so erzeugen, sich , während ,, der Verknö- 
cherurigsprocefs. in- dem , untern Theü des Kolben, 
.begonnen hat, neue\> den frühern Wirbel oder 
das frühere J?nde wirbelartig bedeckende Blutge-» 
fäfse (und überhaupt neue Kolbenmasse), von t de- 
neij. wiederum, ebenso fortwährend die alten wirbel— 
artig bedeckt werden. — Die Bildungsstelle dieser 
Blutgefäfse; ist , die Haut und demnach senken sie 
sich auch aus dieser gegen das Geweihe hjn , wo 
sie dann mit den bereits früher gebildeten Gefä- 
ßen anastoxnosiren Da aber schon während der 
Bildung des obern weichen Theils ein unterer Theil . 
verknöchert ,, und hierdurch ein Theil jener Gefafse 
geschlossen wird, so geht daraus hervor,, dafs die 
Venen«, welche das zur Ernährung gedient habende 
Blut zurückfuhren auch seftlich aus den Gewei- 
he^ wjeder . hervorkommen und das Blut gegen 
den Rosenstock; hin zurückführen. Der- Schlufs der 
Gefafse, in Folge des .Yerknöcherungsprocesses geht 
oft so rasch vor sich, dafs Blut in fhrien (in der 
spongiösen Masse des "Geweihes) zurückbleibt , und 
als vertrocknete Masse sogar noch bei den voll- 
kommei* reifen und von selbst abgefallenen Ge- 
weihengefunden wird. « — Nur bei kurzen Gewei- 
hen, uad namentlich bei denen des Rehes, bleibt die 
gesammte spongöise Masse auf längere Zeit in so 
gegenseitiger Communication, dafs ein Theil des 



zur Ernährung' gedient liab&iden \BIüfce9* bis gegen 
die Reife durch 4 dieselbe abgeführt wird: hier be- 

' merkttiiän nämlich, dafs kleinere IhteTstitien in grö- 
fs6re einmünden und dafs diqsö "dann ein oder 
zwei Kanäle bildet! , welche ar* dfet hiutern Seite, 
eben -über, "oder", unter^ oder gerade zwischen den 
Rosenperleh nach- aufsen münden und Blut in die 
Venen abflicfsen lassen'. — ; Es 'ist - demnach- der 
Jägerausdruck "der Hirsch sötzt -auf" ganz cha- 
racteristisch , nicht allein für 'das ganze Geweihe 

, überhaupt , sondern auch tioph besonders für das 
Fortwachsen ^desselben in ; die^ Länge,- 

Wenn man bei einem Hirscli das letzte Ende 
des Kolben det» Länge nach' durchschneidet, 'so 
sieht ötan, dafs Längerifasern (Gäfäfse) \6h der 
Spitze irf; das Gewfcihe hineirilaufen, und dafs diese 
Spitze anfangs eifrfleischichtes,^ darauf aber gleichsam 
ein holzartiges^ durch* der Länge s nach verlaufende 
(Holz~»)Fasern charaetörisiftes Ansehen hat. Da wo 
das Geweihe gleichsarii holzicht erscheint, ist es 

' auch schpn verhältnifsmäfsig* erhärtet, so dafs, wenn 
man hier verlieht > eirie Phser ' der % Länge nach 
abzuziehen, dieselbe sehr : ' bald abbricht und ab- 
bröckelt; dahingegen, wo in det Spitzfe dieser Ab- 
satz von Kalkerde noch nicht 'erfolgte, ist- man 
im Stande, eine Faser, ein Gefafs, mit derPincette 
zu fassen und bis auf eine nicht unbedeutende 
Strecke durch gelindes Ziehen der Lange nach 
abzulösen. Hierbei bemerkt man dann oft ein- 
zelne weifse*, etwas härtere 'Streifchen zwischen 
den Geföfsen verlaufen, und diese sind die ersten 
Spuren der abgesetzten Kalkerde; sie sind itritun- 
ter so dick, dafs man die* Kalkerde mit eineiti sehr 
spitzen Messer ganz mechanisch aus ihnen fentfer- 
nen kann. Solche Ströifchen nehmen in der'RicJi- 
tung von der Spitze nach unten allmählich an Zahl 
zu, bis auch sie am Ijlnde so dicht liegen, dafs die- 
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ser neue Geweihelhei} härter und brüchich ge\rol^ 
den ist, — Während auerst die JK.alkerde ins' In^ 
nere abgesetzt wird, bleibt die Beinhaut noch lange 
weich, bis sie erst später auch allmählich eine das 
ganze Geweihe überziehende Knochenplatte vorstellt. 

Was den anatomischen Bau des Hirschge-^ 
weibes anbetrifft, sq v verhält er sich verschieden 
nach dem noch , weichen oder schon erhärteten 
Zustande. — Andern noch weichen, also im Wer^ 
den begriffenen , Geweihe erkennt man zu äufserst 
die Haare , welche sich von den- Haaren des übri- 
gen Korpers, sowie aueh von denen des Rosen- 
stocks wesentlich.. unterscheiden^ Während diese 
nämlich straff, . mehr roth und verhältnifsmäfsig , 
lang sind, erscheinen jene weich, dunkel,. fast blei-- 
färben und kurz} auch liegen sie nicht gehörig 
glatt der Haut an, sprulern stehen mehr strahlen- 
förmig ab. Sie sind bei weitem , stärker von einer 
seh i ni er i chten Feuchtigkeit jiiberzogen als die übri- 
gen Haare des Körpers, woher es -auch kommt, 
dafs bein^ Anfassen derselben die Händp so wie 
das etwa mit ihnen in Berührung kommendere ug 
bald schmutzig und schmierig^ werden. Bei genaue- 
rer Betrachtung, unterscheidet man zweierlei Arten 
von Haaren, von denen die eine, spärlicher stehende, 
länger, die andere, dicht$tehende, kürzer ist. 

Unter ( den Haaren liegen- v in grofser Anzahl 
starke Haardriisen> Von weifslicht schmutzigem An- 
sehen; sie sondern eine Schmiere \ab, welche "aus 
ihnen hervortritt, den Haaren sich anhängt und 
demnach <^r Hauptgrund jener geqaijnten Fettig- 
keit ist. — Auf diese Drüsen und Haare (Welche na- 
turlich unter der Oberfläche der Haut wurzeln) folgt 
die eigentliche Haut von verschiedener Dicke. Sie 
ist hart, lederartig ^ von fast knorpeligem Gefüge 
und enthält viele und dicke Blutgefässe, die, gleich- 
sam in selbige eingegraben, in ihr verlaufen. — 
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Die Blutgefässe sind sowohl Arterien* als Ve- 
nen, jedoch mit Ueberwiegung' der erstem. Was den 
Ursprung der Arterien anbetrifft-, -'so ist derselbe 
ganz verschieden von, dem' der übrigen hörnertra- 
genden Wiederkäuern, wenigstens vom Rind- und 
Schafvieh; während nämlich bei diesen, wie be- 
kannt, die 'Arteria frontalis das Fl^ischgewebe zwi- 
schen dem Stirnbeinzapfen " und desseti , Hornüber- 
zug ernährt, steht der Öeweihebildqng , wie ich 
finde, ausschliefslich die Arteria temporalis vor. — 
Naph dem Abgange der Art. thyreoidea superior, 
des gemeinschaftlichen Stammes für die Art. nia- 
xillaris externa und lingualis, der Art. pharyngea 
adscendens, der Art. occipitalis, der grofsen Art. 
euricularis posterior und der hier ein selbstständi- 
ges Gefafs bildenden Arteria masseterica (inferior), 
theilt sich das Ende dieser äufsern Carotis unter 
dem obern Drittheil 'des atüfsteigenflen Astes des 
Unterkiefer? in zwei Endzweige , nämlich in die 
nach unten, vorn und innen sich hinwendende Art 
maxillaris interna , und in die nach oben, hinten 
"und aufsen verlaufende ArU temporalis* Diese 
temporalis giebt folgende Aeste ab : 1*. Gleich nach 
ihrem Ursprünge, einen von der äufsern Seite ab- 
gehenden Ast für die grofse Ohrdrüse. 2- Etwas 
höher, aber nach hinten, entspringt ein dünnes 
Gefäls und schickt, nachdem es in die Ohrdrüse 
eingetreten ist, einen kleinen Ast durch die Fissura 
Glaseri in die Paukenhöhle. 3. Ganz an derselben 
Stelle entspringt 'von der innern Seite die Art. 
transversa faciei, mit folgenden Aesten: a. gleich 
nach seinem Ursprünge schickt dieses Gefäfs einen 
dünnen Ast in der Richtung nacli hinten und oben 
zum Kiefergelenk; b. indem die Art. transv. fa& 
nach aufsen über die Backe .sich erstreckt, giebt sie, 
bis zu ihrer Eudtheilung in zwei Hauptäste, etwa 
13 gröfsere und kleinere für die Muskeln in die- 
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ser Gegend bestimmte Zweige ab. 4. EJtwaa hoher 
entspringt von der hintern Seit* der Temporalar- 
terie die Auricularis anterior, welche vor, dem Ohre 
vorbei nach oben läuft , einige Aeste in die benach- 
barten Muskeln und einen in die Gland. parotis 
abgiebt und hierauf gerade vor dem äußern Ge- 
hörgange sich in zwei Hauptäste, nämlich in einen 
hintern kleinern (Art auricularis inferior) , in dem 
Muse. Attrahens, und in einen vordem gröfsern 
(Art» auric. anterior), in dem gemeinschaftlichen 
Muskel, des Ohres und in .dem vordem Theil des 
Ohrknorpels sich verlierenden, theilt* 5* An der 
Stelle , wo . Nro. 4. abgeht, setzt sich der Haupt-* 
stamm der Art« temporalis nach vorn gegen die Stirn 
lün fort, läuft über den hintern Theil des Joch- 
bogens herüber, schickt nach hinten 2 Aeste in den 
Musculus temporalis, einen in den vordem Theil 
des gemeinschaftlichen Ohrmuskels, nach vorn 
zwei Aeste in die , hardersche Drüse und einen zu 
den Muskeln des obern Augenliedes, und theilt sich 
alsdann über der Verbindung des Jochfortsatzes 
des Stirnbeins mit dem Stirnfortsatfe des Jochbeins 
in zwei Hauptäste, in einen vordem urid in einen 
hintern. 

Der /untere stärkere legt sich an den Anfang 
des Rosenstocks , steigt an seinem aufsein hintern 
Rande, wo man im Knochen eine schwache Furche 
bemerkt, aufwärts gegen die Rose hin, theilt sich 
an der Stelle, wo der Rosenstock über die Schei- 
telbeine sich erheb t, abermals in zwei Zweige, in einen 
vofrlern kleinern und hintern bedeutendem ; beide ge- 
langen bis nahe unter die Rose und schicken von 
hieraus Aeste durch und über die Rosenperlen zur 
Haut des Geweihes. — Der vorder* Hauptast 
aber -läuft über den obern Augenhöhlenrand nach 
vorn , giebt . ein Paar Aeste zu den Augenliedern 
und zu? Haut , theilt sich hinter ddr das Foramea 
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supraorbitale begränzenden Knochenerhabenheit in 
einen obern stärkern und in einen untern schwä- 
chern Zweig ; jener läuft nach oben, gelangt bis 
zur Ro$e, und giebt daselbst abermals Aeste ab; 
dieser hingegen erstreckt sich .weiter ,iiber den 
obern Augenhöhlenrand nach vorn und unten, ana- 
stomosirt ' mit einem äusserst schwachen Aestchen 
der Art. frontalis , läuft noch weiter nach vorn 
und .unten und ana&tomosirt mit der Art. angula- 
ris am innern Augenwinkel. . . 

Dör Rosenstdck erhält demnafch zwei Haupt- 
gefäfsäste, einen vordem und einer! hintern; diese 
Aeste , vorzüglich der hintere, verlaufen unter 
der Rose schlangenformig , bilden um dieselbe herum 
einen Gefäfskranz, von dem . aus alsdann die eigent- 
liche Geweihehaut und die Gewfeihe ernährt werden. 
, i— In diefer Haut, verlaufen die Gefafse der Länge 
nach von* unten nach oben lind haben ganz die 
Form der auf den ausgebildeten Geweihen zu se- 
lupdeq Furchen. .'.'•. 

'Die Venen- ergiefsen ihr Blut in die hintere 
Gesichtsvene und namentlich in. die Vena tempo- 
ralis superficialis. 

, Die Nerven entspringen theils aus dem. N. 
facialis, und zwar von diesem der Ramus fronta- 
lis , t welcher die hinter? Rosenstocksarterie beglei- 
tet, theils aber auch aus dem,N, Irigeminus und 
zwar als Rani, frontalis rami primi quinti paris, 
welcher, aus dem obern Augenhöhlenloche her- 
ausgetreten; etwas nach hinten sich wendet und 
den vordem Hauptarterienast des Rosenstocks be- 
gleitet Feine Aeste di&er Nerven begleiten aber 
aiioty die Gefafse jensei t der Rose, liegen in der 
Haut unter den Gefafsen gegen das Periosteum des 
Geweihes hin und verzweigeij sich in d£r Haut und 
der noch nicht erhärteten 'fleischiehteij. Bildungs- 
mas so des Kolben. Wenn ich sie auch, soviel 
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mir bekannt ist, zum ersten Male präparirt habe, 
so zweifelte man wegen der großen Empfindlich- 
keit des Kolben doch nie an ihrer Gegenwart, und 
Home *) nahm sogar von dieser grpfsen Empfind- 
lichkeit der 4bch weichen Hirschgeweihe /den Be-r 
weis her, dafs die Nerven zum Wachsthum durchs 
aus erforderlich seien. — Die eigentlichen Kolben- 
nerven stehen allerdings mit den Nerven" des Rö- 
senstocki im Zusammenhang, sind aber verhaltnifs- 
mafsig viel dicker und weicher als jene, laufen, in 
der Kolhenhaut der Länge nach mit einander pa- 
rallel und bilden in der Nähe der Rose einzelne 
kleine Anschwellungen, die ich für Andeutungen 
von Ganglien halten* möchte, bleiben aber nicht 
allein in der Geweihehaut , sondern , begleiten die 
Arterien derselben bis in jene innere fleischichte 
Masse, aus welcher durch den Absatz der Kalkerde 
das harte Geweihe entsteht} sie dringen also wirk- 
lich in die Substanz der Geweihe , und vorzüglich 
auch in die Beinhaut ein. 

, Die Haut ist im Allgemeinen anfangs sehr 
dünn; die anfanglich dünnen Stellen werben aber 
in Folge des Wachsthums allmählich dicker , und 
dünn erscheint nun wieder der neue Hauttheil, 
welcher am dünnsten und feinsten, daher auqh . ( 
am empfindlichsten, auf dem Ende, oder auf den 
Spitzen der 'Zacken sich zeigt. Auch ist,' während 
die schon dick und hart gewordene Haut mehr 
weifsnnd, aufscr den eigentlichen Blutgefäfsen, mehr 
blutlos gefunden wird, die höhere Hautstelle 
durch und. durch blutreicher, fast wie ein von den 
feinsten Blutgefäfsen «durchzogenes Netz sich ver- 
haltend. . Unter der Haut liegt das Periosteum als 
anfangs dünne, späterhin aber gleichsam sehnichter, 
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weißer und dicker werdende Membran, durchweiche 
die Gefäße ins Innere des Horns hineindringen, 
und welche den Gefäßen wahrscheinlich auf eine 
kurze Strecke einen Ueberzug ertlieilt. Zieht mau 
diese Beinhaut ab, so verräth sie o*A ihrer innere 
dem Hörn zugewandten Fläche ein körnichtes An- 
sehen, welches der spongiösen, netzförmig durch- 
löcherten Beschaffenheit der äußern Oberfläche ei- 
nes noch im Wachsthura begriffenen Geweihes ent- 
spricht. Dais der ganze haarichte Ueberzug das 
Periosteura vorstelle, wie Home*) meint, ist 
falsch; denn wenn man die Haut von unten nach 
oben hin abpräparirt, so bleibt noch eine derbere 
Schicht auf dem Geweihe zurück, welche man 
am besten von oben nach unten abziehen ' kann, — 
und diese ist das eigentliche Periosteum , weichet 
niemals .verloren geht, sondern in der Zeit des 
Abfalls des Bastes vollkommen' verknöchert ist und 
als äußerste Schicht die reifen Geweihe überzieht. 
Gleich unmittelbar unter dem Periosteum 
trifft man auf den aus zwei Substanzen, der 
Rinden- und der Markmasse bestehenden Kno- 
chentheil. Anfänglich sind diese beiden Substan- 
zen nicht von einander zu unterscheiden. Indem aber 
die Verknöcherung im Innern zuerst erfolgt, und 
indem hierdurch die mehr nach innen liegenden 
Gefäfse-- und Gefäßäste zuerst geschlossen werden, 
setzen sich dem andringenden Blute mehr und 
mehr Hindernisse in den Weg. Das Blut dringt 
fortwährend nach und indem dieser Eindrang 
in die , äußern Gefäße stärker ist,', die in- 
nern aber schon durch die Verknöcherung' veren- 
gert und zum Theil geschlossen sind, so bleibt das 
nerlich mehr porös , äußerlich hingegen 
twährend compacter. Daher kommt es 

Vol. i. p.67. 
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denn auch, dafs die Corticalsubstanz desto conw 
pacter und härter sich zeigt , je mehr sie nach 
aufsen in aer Peripherie liegt, dafs dagegen die 
Medullarsubstanz desto lockerer und poröser ist, je 
/nehr sie dem Centrum sich nähert. Da nun au- 
fserdem dies Geweihe 9 je länger es mit der die er- 
nährenden Blutgefäss? enthaltenden und leitenden 
Haut in Verbindung bleibt, desto mehr dem An- 
dränge des bildenden ßhites ausgesetzt ist, fio folgt, 
hieraus, dafs das Geweihe, je gröfser es ist und je 
langsamer es sich aus diesem Grunde ausbildet, 
eine desto compactere, stärkere, härtere und reich- 
lichere Corticalsubstanz besitze, und dafs demgemäfs 
auch, da die Corticalsubstanz specifisch schwerer 
sich verhält als die Meduftarmasse, ein gröfseres Ge-- 
weihe und ein unterer Theil specifisch schwerer sei, 
als ein kleineres und als ein oberer Theil. — In den 
noch unausgebildeten Geweihen besteht sowohl die 
Medullär— als auch die nur noch wenig ausge* 
bildete Corticalsubstanz deutlichst aus Längenfasern, 
welche indefs «nicht als besondere Knochenfasern, 
sondern vielmehr als der Länge nach verlaufende, 
verknöcherte Umgebungen der Blutgefafse betrach- 
tet werden müssen. • 
Beim reifen Geweihe sind vjer Haupttheile 
zu betrachten , nämlich das Periosteum , die beiden 
eben angeführten Substanzen und eine diese letz- 
tere yon einander scheidende Substantia inter- 
media. — . - Das beim Abfegen - des Bastes nicht ab- 
fallende Periosteum verknöchert und bleibt als äu- 
fserste -J Linie dicke Rinde auf dem Geweihe, 
Man kann es bei der genauesten Betrachtung eines 
quer durchschnittenen Gehörns durch eine ins Gelb- 
liche spielend« Farbe erkennen; wenn man aber 
die Geweihe in verdünnte Salzsäure legt, so wi- 
dersteht fes ihr am längsten und läfst sich als ganze 
Schicht von der eigentlichen Corticalsubstanz leicht 
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ablösen. An seiner innern Seite ist es dann ge- 



latinös, an der kufsqrn aber rein häutig« In ihm 
liegt die braune Farbe des Hirschgeweihes und 
diese rührt davon her, dafs die feinsten Gefäße 
'jener Beinhaut zuletzt noch mit Blut angefüllt 
waren und dafs dieses. Blut in denselben zurück- 
gehalten blieb. Nur. an d#r Stelle, wo das Geweihe 
\sich abschleift, also an der Spitze , der Zacken u. s.w., 
geht diese in Knochen umgewandelte Haut verlo- 
ren, wogegen denn die weifte Cortical Substanz zum 
Vorschein kommt. .<— Die Cor ücalsub stanz ist 
sehr stark) 'und constaht desto stärker, je mehr 
ein unterer Theii des Geweihes untersucht ^rird; 
man kann nicht erkennen , dafs auch sie ur- 
sprünglich aus verknöcherten Bhitgeiäfsen gebildet 
ist, und zwar ans dem Grunde/ weil die Gefäfse der 
Haut durch diese Substanz sfch nach innen uiid 
unten umbiegen und also ein gestreiftes Ansehen 
unmöglich machen. Wenn mau aber das Geweihe 
ziemlich dicht über der Rose d^r Quere nach 
durchsagt, so erkennt man auch in dieser Substanz, 
wenigstens in dem Theil 'derselben, weither dem 
Mittelpunkte näher liegt , deutliche Spuren früherer 
der Länge nach verlaufender .. Gefäfse. — Di© 
Medullär Substanz iaj; im obern Theil der Hör- 
uer verhältnifSij&äfsig am bedeutendsten; überall 
erkennt man in ihr auf das deutlichste die der 
Länge nach verlaufenden und verknöcherten Gefafs- 
umgebungeri, und da die Geföfse während der raschen 
Verknöcherung nicht-selten noch Ölu,t enthalten, das 
aber nicht mehr aus ihnen entfernt werden kann, so 
trifft man auch noch bei den ältesten und reifsten 
von selbst abfallenden Hörnern in dieser {Substanz 
Spuren eingetrockneten Blutes an, weshalb auch ein 
solches Geweihe auf denQuerdurchschnitt wie mit lau- 
ter feinen in derMitte am dichtesten stehenden, ge- 
gen die Cortiealmasse aber abnehmenden! und mit- 
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unter auch in der Cbrtiealmagse ' spars&m vorkom*- 
menden rotHen Punkten . gezeichnet erscheint — ^ 
llothes coaguliries «und vertrocknetes Blut habe ich 
auch schon beim Längendurchschnitt eines alten 
reifen Geweihes . in den der Länge nadh laufenden 
Zwischenräumen de* Medullarsub&tanz angetroffen. 
Diese Substanz ist . auch verhältnif&mäfsig SLin 
dichtesten gegen die Rose, am lockersten gegen 
das Ende hin \, und zwar. auch aus dem oben an-? 
gegebenen Grunde, weil .die Rose am längsten der. 
Bildung und Ernährung aitegeßettft ist; an der 
Rose ist sie^ im Ganzen gönoiiiroen der CorticaL- 
substanz sehr ähnlich. — Die Stibstantia intermedia 
scheidet die 'Rindensubstanz* von , xl er JVIprk Substanz^ 
ist etwa ^Linien dick, hat auf der Schnittfläche, ein, 
ins Grünliche .spielendes Ansehen und zeigt bei dpi; 
Längenspaltung , enge, >der Länge nach ; verlaufende» 
Kanäle, wfelohe yiel weniger". ini* eifianiler anaeto^ 
mosiren als * die Kanäle der Me<iüllar$ubstanz ui*4 
die grofste Aehnliphkeit mit denen der Gortical$ii]fc>~ 
stanz der noch nicht ganz reifen Jiirscbge^eih^ 
haben. . Sfe^ermittelt in jeder Jiinsicht . dien tfe-j 
bergang* der beiden vorigen ' Massen ineinander. 
An einer genauen chemischen Untersuchung dea 
Geweihes fehlt es hoch; Merat Gurillot fancl 
es bestehend aus . löslichem fcnbchenkWrpel ö>27^ 
phosphors. Kalk Otfftfry kohlens. : Kalk 0,Q1 ,.\YWrt 
ser (und Verlust) 0445. — ; ©er Jtnoche.ntajQr? 
pel des Hirschhorns unterscheide! sich ^dadurch ypj* 
dem der gewöhhlichen'Knocheny Idafs er sich im Kcv« 
chen leichter auflöset als. dieser*), «was>(Ga;r<u S:S ; f*j[ 
wohl zu allgemein hingeworfener Ansicht 3 *'Q$w?&<ft 
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*) Bcrzeliua Lehrbuch "der Chemie j 'aus' dem Schwedischer 
übersetzt \ou "Wühler Bd. 4. Abih. 1# ^Lehrbuch der Zoochemie) 
Dresdeu i831. p.605. x ' . 
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seien ans Motfnsubstanz mit Rnoohemnasse unter- 
mischt , bestehende , verzweigte ' Pröductioneu des 
Hautskelets 1 * , durchaus widerspricht. 

Das Geweihte haty wie schon oben angedeutet, 
iiaeh dem Verschiedenen Alter ^eine verschiedene 
Foritn^ so dafs z. B. jedes neue* Geweihe mehr* oder 
weniger • beträchtlich gröfser ist* als das alte, dafs 
fcrsteres mit mehr Zaeken versehen ist als letzteres, 
. dafs der Rorenstoclc im Verlauf .der Zeit allmählich 
\ dfcker, dafiinaber verhälinißmäfsig kürzer wird.— 
Die nach dein Alter des Thiers beträchtlichere oder 
mindere Grbf&e oder Stärkt dei Geweihes, läfst 
dich wenigstens« bis» zur mittlem Lebensperiode des 
tiirsches, sehr leicht aus der! Aiit dem i^lter zuneh- 
menden Stärke und ^ölle .des. gaazen Thieres über- 
haupt herleiteb^' riWenn- nämlich die, Kräfte des 
Hirsches schon •. mefrfdich anfangen abzunehmen, 
so wirft derselbe wohl hoch alljährliqh das Geweihe 
kb 9 bekommt "dagegen aber nur- -ein eben so 
starkes,' nicht; noch stärkeres/". eis "., das abge- 
Äetfctfc. Bei Tiöclr stärkerem Schwinden • der Kräfte, 
bei* wirklich:- eintretendem Alter' findet, indem 
dttfc tfuletzt i gebildete Geweihe bis ans Ende 
dtfs Lebens sieht, nicht einmal; ein Wechsel mehr 
statt , oder- » es • wechselt noch . wohl , aber dw 
neue erscheint jedesmal kürzer, dicker und ein- 
facher, <also ähnlich wie' es. bei den jungen vor- 
kam^). — Der Umstand, dafs d^s. spätere Ge- 
deihe eine >oder *wei Zacken mehr hat, als das 
zuletzt vorhergehende , liegt allerdings sehr im Dun- 
kelj indefs möchte 3ter Grund davon auch gröfstcn- 
theils in dem bedeutendem oder mindern Stärke- 
grade des Thieres zu finden sein; denn, wie, vor- 
hin gesagt, ereignet sich die Zunahme der Zacken 
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nur bis .zu einem gewissen Alter, über dessen Gratis» 
zen hinaus wiederum eine Abnahme derselben 
stattfindet, so wie auch bei einem sehr wohl ge-, 
nährten Hirsche gar nicht selten statt einer neuen 
Zacke, drei, vier, fünf und mehrere an dem neu 
sich erzeugenden Geweihe angetroffen: werden.— Daf? 
aber. Zacken überhaupt zum Vorschein kommen, 
und in Bezug auf ihre Zahl mit, der Wiederholung 
des Wechsels eine ziemlich regelmäßige Ueb er ein- 
Stimmung zeigen, ist ein un enthüllter Naturprocefs. 
Dir Grund, davon beruht auff dein durch eine Pe— 
riodicität nicht gestörten Bildungstypus der Hirsch- 
natur. Am fuglichsten möchte man sich die Sache 
so vorstellen »können :- Wenn zum ersten Male ein 
Spiefs sich gebildet hat, so bestrebt sich die Natun 
nach dessen Abfall denselben zu regeneriren ; zu dem 
Ende mufs abetf zunächst eine Reprpduction oder 
Regeneration der zur Bildung jenes Spiefses ge-t 
dient habenden, mit der Reife desselben aber ab- 
gestorbenen Gefäfse und Nerven vorausgehen. - Eine 
solche neue Produktion geht im Allgemeinen 'nach 
demselben Typus vor sich wie die frühere, wie 
wir auch sehen , dafs der neu producirte Schwans 
einer Eidechse dieselbe Form hat, als der früher 
verlorengegangene. . Der Fufs , oder Schwanz aber^ 
welcher nach einer absichtlichen oder zufälligen 
Entfernung sich wiedererzeugt, hat in Bezug auf 
seine Form schon die letzte Ausbildung erreicht, 
während hingegen das wechselnde Geweihe noch 
in der Ausbildung begriffen ist, und die weitere 
letzte förmliche Ausbildung, auf dem eigentlichen 
Bildungstypus des Hirsches überhaupt beruhend," nur 
durch! das alljährliche Abwerfen und Neubilden er-* 
reichen kann. — Und finden wir genaugenom- 
men nicht dasselbe bei der gewöhnlichen Regehe-« 
ration verlorengegangener Körperthefle? Derjenige 
wurde nur oberflächliche Einsicht in die Natur ver-f 
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rathen, welcher glaubte, der reproducicte oder wie- 
dergebildete Salamander fufs entspreche ganz dem 
ihm vorhergehenden verlorengegangenen; solches 
möchte höchstens bei Einern vollkommen. ausgewach- 
senen, alten Thiere dör Fall sein, — denn beim 
Jüngern zeigt der .Fufs,; wenn er durch neue Bil- 
dung 'ersetzt ist, im Allgemeinen die Beschaffen- 
heit eines solchen,, wie ihn das'iThier in dieser 
Zeit Jiaben würde, wenn e$ nichtvßrstümmelt wor- 
den wäre, i 

Der eigentliche Vorgang > der Bildung der 
Zacken ist nach meiner Beobachtung folgen- 
der: r An der durch den Bildungstypus bestimm- 
ten Stelle trennen sich die auf dem -Ende des bis 
dahin soweit ausgebildeten Geweihjfcstükes die von 
allen Seiten gegen den MittelpunUbilkin zusammen- 
laufenden und daselbst, wie angegeben, einen Wir- 
bel bildenden Blujtgef afse und Nerven durch eine 
Art von Polarisation, von Abstofsung, oder mit 
andern Worten durch eine ungleiche Thätigkeit der 
Gefäfse; hierdurch., werden teuis. einem Wirbel 
zwei, und indem als Folge hiervon in der Mitte 
des anfanglich gemeinschaftlichen Wirbels, durch 
das Zurückstehe^ der am meisten im Mittelpunkte j 
sich befindenden Geiafse an Kraft, eine schwächere ; 
Productionsthätigkeit erfolgt ist, so findet; eine 
Bildung nach äwei Seiten hin statt. Die anfänglich 
kaum durch- öine merkliche Vertiefung getheilten 
Wirbelenden bilden sich , jeder selbständig mehr 
und m$hr aus, '< bis der eine; zur vollkomme- 
nen Zacke, der andere hingegen, den Hduptstamm 
ausmachend, ilach dem Alter Verschieden entwe- 
der zx\v wirklichen Endspitze wird, oder nach 
.demselben Vorgänge in npch fernere Zacken sich 
theilt. Beir hinlänglich alten , und kräftig ausgebil- 
deten, Thieren scheidet sich ein solcher Wirbel 
nicht* allein durch eine Spalte, sondern durch eise 
.Mittelgrube und. durch mehrere Randvertiefungen 
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in drei , vier bis fünf kleinere Wirbel, und dp 
diese dann, als gemeinschaftlich das Geweiheende 
vorstellend, ziemlich gleichmäßig ferner sich ausbil- 
den, so hat die eigentliche Endspitze eine Kelch- 
form erhalten, welche die Krone genannt wird, 
und, wie bekannt, in ehemaligen Zeiten bei grofsen 
Jagden den Weidmännern «als Trinkgeföfs diente. 
Einer der merkwürdigsten Vorgänge bei der 
Bildung der Geweihe ist die Entstehung der Hose. 
Von Manchen *) ist selbige , aber mit Unrecht, 
den. Spiefsem abgesprochen worden; denn sie 
kommt sowohl bei den ältesten Hirschen , als auch 
bei denjenigen, deren einzackiges Geweihe als un- 
mittelbare Fortsetzung des Rosenstocks betrach- 
tet werden mufs, d. b. auch bei denjenigen vor, 
welche die Geweihe noch nicht gewechselt haben. 
Die Rose bildet sich bei dem Spiefser , bei welchem 
sie allerdings unyoUkommner ist als beim alten 
Thier, dadurch aus, dafs, nachdem der Rosen- 
stock als unmittelbare Fortsetzung des Stirnbeins, 
bereits allmählich sich gebildet hat, eine ziemlich 
geraume Zeit verstreicht , bevor das wirkliche erste 
Geweihe zum Vorschein kommt. Die Bildung 
dieses Spiefses geht aber viel rascher vor sich, als 
die des Rosenstocks , und diese größere Raschheit 
beruht auf der gegen die Zeit des Wechsels der 
Geweihe stärkern Tendenz der Lebensenergie ge- 
gen die Peripherie des Körpers und namentlich auch 
gegen den Kopf. Bei dem ersten Eintritt des stär- 
kern. Triebes entwickeln sich die Gefafse rasch« 
das ßlut treibt mit vorzüglich grofser Gewalt und 
ehe der durch den Bildungstrieb bestimmte Drang 
nach der Spitze hin sich gehörig frei machen kann, 
findet eine nicht unbedeutende Bildung in der Pe- 
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/*■ 



— 82 



-i 



ripherie an der Basis der Geweihe statt Dejmge« 
xnäfs sehen wir auch die Gefäfse schon früh einen 
wirklichen Kranz um das obere Ende des Rosen- 
stockes bilden , von welchem Kranze aus erst einige 
Zeit später die in der Längenrichtung stralenden 
Aeste abgehen. Hat sich aber hier einmal, dadurch 
dafs der Gefafsstrom nicht gleich die Richtung in 
die Höhe gehörig erreichen konnte, die Anlage zur 
Production in die Peripherie manifestirt, so wird 
auch diese Production durch die einmal dafür be- 
stimmten Gefäfse unterhalten, und bildet sich, so 
viel es der spätere Trieb gegen die Spitze hin er- 
laubt, bis zu einem gewissen, mit der Längenpro- 
duction im Verhältnifs stehenden Grade aus. Fast 
eben so verhält es sich mit der Bildung der Rose 
an gewechselten Geweihen; auch hier müssen sich 
die Gefäfse des Rosenstocks und dessen Haut rasch 
entwickeln, was auch hier so lange unbestimmt ge- 
schieht, bis nach einigen Tagen die Tendenz des 
Blutandranges und der Bildung in der Längenrich- 
tung sich ausspricht; sowie diese aber gehörig sich 
manifestirt hat, wird von ihr die Bildung in der 
Peripherie , d. h. in der Rose beschränkt. — - Dafi 
die Rose nicht gänzlich rund, sondern gezackt und 
durchlöchert erscheint , rührt einzig und allein . von 
den Blutgefafseü her, welche über sie herüberlau- 
fen, und mechanisch der Bildung an manchen 
Stellen ein Hindernifs in den Weg setzen« Die 
Bildung ist aber, wie in dem Geweihe überhaupt, 
so auch in der Rose äufserst stark, so dafs die 
wulstformigen Wucherungen dieser letztem um 
die Gefäfse herumlaufen und wirkliche Ringe um 
selbige beschreiben, von denen noch mehrere, 
auch sogar bei den reifsten und von selbst abge- 
worfenen Geweihen , wirkliche Durchgangslöcher 
für die ehemaligen Gefäfse übrig lassen. 
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Im höchsten Grade merkwürdig ist das Vor- 
kommen von Geweihen mit doppelter Rose (p. 45), 
über deren Entstehung wir aber aus dem Grunde 
nichts Zuverlässiges behaupten können, weil die- 
selben ausschließlich einem frühem Erdenleben an- 
gehörten. Ich yermuthe aber, dafs das Thier, von 
welchem sie herrühren, in Bezug auf die Hornbil- 
dung ein Mittelgeschopf zwischen Giraffe und 
Hirsch gewesen sei, dafs es allerdings wie unsere 
Hirsche jährlich das Geweihe wechselte, dafs aber 
dieser Wechsel nur auf einen Geweihe- TJieil sich 
beschränkte. Büdete sich nämlich bei diesem Thier 
Zuerst der Rosenstock als gewöhnliche Stirnbein- 
hervorragung , und hierauf in einem etwa folgen- 
gen Jahre das Geweihe, aber rasch, so dafs bei 
der nicht schnell genug der Länge nach auszustra- 
len vermögenden Tendenz der ernährenden und 
bildenden Geiafse, eine Production in der' Periphe- 
rie, also die Bildung einer Rose, zu Stande kam, 
blieb dabei dieses neugebildete Geweihe, vielleicht 
weil es nur sehr kurz war, gleich wie bei der Gir- 
affe beständig mit Haut bedeckt, und erzeugte sich 
hierauf in dem nächsten Jahre, statt durch Wech- 
sel, nur durch unmittelbare Fortbildung des bishe- 
rigen^ ein neues, und fand dabei wieder eine ra- 
sche, nicht gleich die gehörige Richtung erreichen 
konnende Bildung der Blutgefkfse statt, so mufste 
»ich an dieser Stelle eine neue oder zweite Rose 
erzeugen. Dieses Geweihe erreichte aber, wegen 
der jetzt gröfsern Productionsthätigkeit des Thiers 
eine bedeutende Länge, seine bildende und ernäh- 
rende Haut starb, mit dem Zurücktreten der Le- 
bensenergie vom Gentrum gegen die Peripherie bin, ab, 
Und im Jahre darauf wurde das Geweihe ganz so wie 
bei unsern Hirschen, durch den bekannten Wechsel 
erneuert Man könnte demgemäfs also sagen : es gab 
Hirscharten mit freiem selbstständigem Rosenstock. 
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Das mit dem Wechsel im Verhältnifs stehende 
Dicker- und Kürzerwerden des Rosenstocks, hat 
darin seinen Grund, dafs nach der vollkomranen 
Ausbildung der Hörn er und dem damit irfi Zusam- 
menhang stehenden Abfallen der Haut, nur der 
Rosenstock von Haut umgeben bleibt und also al- 
lein denjenigen Knochentheil des gesammten Ge- 
weihes ausmacht, welcher noch fortwährend aus 
der Rosenstockshaut seine ernährenden Gefafse er- 
hält Nur in diesem noch mit Haut umgebenen 
Rosenstock dauert ' demnach das eigentliche orga- 
nische Leben fort , nachdem es in cjem auf ihm 
befindlichen Geweihe schon längst abgestorben ist. 
Es kann also nur der Rosenstock noch organische 
Veränderung erleiden , wefshalb auch der Vorgang, 
welcher den Abfall des alten Geweihes bedingt, nur 
Jm, Rosenstock und auf Kosten dieses erfolgen 
xnufs. Durch den ununterbrochen statt habenden, 
jährlich aber, gegen die Zeit des Geweiheabfallsj in 
einem stärkern Grade erneuerten Andrang des Blu- 
tes in den Rosenstock* wird dieser stark ernährt, 
und dadurch dicker; da aber seine oberste Schicht 
bei der Abtrennung des alten Geweihes absorbirt, 
erweicht und verflüssigt wird, so mufs der ganze 
Rosenstock dadurch eine Verminderung in der 
Länge erleiden. Da nun aber gleich nach dem 
Abwurf unmittelbar auf der vpn der Absorption ver- 
schont gebliebenen Gränze des Rosenstocks die 
neue Geweihemasse sich aufsetzt, und da dies ge- 
dämmte jetzt Neugebildete im folgenden Jahre wie- 
derum abfällt, so erklärt sich hieraus die alljähr- 
liche Verkürzung des Rosehstocks. 

Was den Abfall des Bastes, d. h. der die Ge- 
weihe bedeckenden und zu ihrer Ernährung ge- 
dient habenden Haut betrifft , so beruhet auch die- 
ser im Allgemeinen auf demselben Grundprinzip, wo- 
durch das Abfallen der Geweihe selbst bedingt wurde. 
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Einseitig ist es aber, wenn Cuvier*) u. A. mei- 
nen, der Grund hiervon liege im Dickerwerden der 
Rosenperlen, wodurch die Gefafse zusammenge- 
schnürt und dem Blute, unzugänglich gemacht 
würden, oder wenn Duverney**) annimmt, die- 
das Hörn bedeckende Haut werde defshalb trocken, 
weil dieselbe durch das Wachsthum des Geweihes 
ausgedehnt und gespannt und weil dadurch ihre 
Gefäfee so verengert würden , dafs sie keinen Nah- 
rungssaft mehr zuzuführen im Stande wären. — 
Mit dem Fortschreiten der Geweihe in der 
Reife nähert sich auch die Zeit heran, in welcher 
der Blutandrang von der Peripherie des Körpers 
wieder zum Centrum zurückkehrt; hur dieses ist 
der Grund, wefshalb auch zugleich die bildende Thä- 
tigkeit in der Hautbedeckung des Horiies abnimmt« 
Defshalb erscheint auch die Bildungsthätigkeit der 
Geweihe im Anfange verhältnifsmäfsig bei weitem 
stärker, al$ gegen das Ende der Aufsetzzeit. Die 
gänzliche Unhaltbarkeit der Duverney' sehen me- 
chanischen Ansicht beurkunden sehr auffallend die 
tiefen Furchen , welche die Gefafse auf der Ober- 
fläche hervorgebracht haben, und die ein Zeichen 
davon sind, dafs der Widerstand der Gefafse die 
unter ihnen >vorsichgehende weitere Ausbildung des 
erhärtenden und harten Geweihes nicht wenig be- 
schränkte. In dem Maafse nämlich, in welchem die 
Geweihe härter und härter-, werden y erhärten und 
verknöchern ,sie auch in den Formen, welche ihnen 
durch den Widerstand der Gefafse an der äufsern 
(Beinhaut-) Gränze bestimmt wurden. Da aber die 
Furchen bei einigermaßen vorgeschrittener Ver- 
tnöcherung größten th ei ls bleibend sind, so kann 
es nicht weiter von den Gefäßen , sondern viel- 
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mehr nur von der bereits eingetretenen Härte ab- 
hängen, die Ausdehnung der Geweihe in die Dicke 
zu beschränken; ja sogar müfsten jetzt eigentlich 
die Gefafse recht frei fungiren können, da sie nur 
in dieser Zeit durch feste Furchen un<ji Gruben 
gegen jede in ihrem Umfange etwa mechanisch 
einwirkende Gewalt geschützt sind. — Gegen die 
Cuvier'sche Annahme spricht gleich auf den er- 
sten Blick der Umstand > dafs sehr viele Gefafse 
nicht zwischen den Perlen der ' Rose durch - , son- 
dern über dieselben hinüberlaufen, und dafs für 
die meisten derjenigen, welche zwischen denselben 
durchlaufen, für immer eine Oeffnung übrig bleibt, 
die man auch noch dann sieht , wenn das Geweihe 
beim nächsten Wechsel von selbst abfallt — - Viel- 
mehr glaube ich, dafs das Verschwinden meh- 
rerer Gefkfsöfihungen zwischen den Rosenperlen 
von dem Zurücktreten der Lebensenergie vom 
Centrum gegen die Peripherie hin abhängt; denn 
weil in Folge hiervon die bildende Thätigkeit auch 
in der Geweihehaut abnimmt , und indem sich , so 
lange diese Thätigkeit nicht gänzlich zurückgewi- 
chen ist, das Geweihe noch weiter ausbildet, mithin 
auch die Zacken der Rose gröfser und gröfser wer-« 
den, so sind die geschwächten Gefafse nicht mehr 
im Stande viele Oeffhungen in der Rose bleibend 
zu erhalten, die Gefafse geben wegen ihrer ver- 
minderten Widerstandsfähigkeit der weitern und 
endlichen Ausbildung der Rose nach, wodurch dann 
manche, jedenfalls aber verhältnifsmäfsig nur we- 
llige, von den, als Löcher sich gestaltet habenden 
Zwischenräumen zwischen den Rosenperlen veren- 
gert und zusammengeschnürt werden, und endlich 
vollkommen sich schliefsen. 

Es scheint aber merkwürdig, dafs die Haut 
gerade bis zu der Steile > von welcher an sie neu- 
gebildet wurde, abstirbt und abfalle, wie wir auch 
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(p.58 «• f.) scholl das Geweihe selbst genau an 
der Aufsatzstelle wechseln gesehen haben. Der 
Grund davon Hegt, wie bei dem wirklichen Ge- 
weihewechsel in einer verschiedenen Lebensstim- 
mung des früher und später Gebildeten, so auch 
hier in einer dergleichen, nach den Jahreszeiten u. s. w. 
sich richtenden, zwischen Haut des Rosenstocks und 
zwischen Haut des Geweihes. Beim Zurücktreten 
der Lebenskraft von der Peripherie gegen das Cen- 
trum nämlich, zerfallen, als hiervon abhängig, 
die , vor dieser Zeit in der Peripherie gebildeten 
Organe, und nur diejenigen Theile bleiben und 
werden forternährt, welche nicht einzig und allein 
mit der und durch die Tendenz der Lebensenergie 
gegen die Peripherie gebildet worden sind, also 
auch die Rosenstockshaut. Da aber die Organe, 
welche nur in dieser Zeit gebildet sind, nach der- 
selben nicht mehr ernährt werden können, so ver- 
halten sie sich von da an zum übrigen Organis- 
mus als fremde Körper und müssen als solche 
absterben und vom übrigen Lebendigen sich trennen, 
— sie werden abgestofsen. — Im mindern Grade 
nehmen wir eine ähnliche Erscheinung auch da in 
der Thierreihe wahr,* wo ein so greller Gegensatz 
zwischen centralem und peripherischem Lsben nicht 
beobachtet wird ; denn, wie bekannt, welken in den 
kalten Jahreszeiten, wegen jJer mit und in densel- 
ben überall etwas verminderten Lebensenergie der 
Haut und der ganzen Körperperipherie, die in Som- 
mern, Frühjahren u. s. w. angeheilten Nasen, sie 
sterben und fallen bei noch gröfserer Kälte und in 
noch kältern Klimaten wohl gar ab« 

Wichtig ist das bekannte Verhalten der , 
Geweihe zu dem Geschlechtsleben. 

Schon die ältesten Naturforscher wufsten, dafe' 
nur der männliche Hirsch , keinesweges aber der % 
Weibliche, mit Hörnern versehen sei ; und dessenun- 



— 88 — 

* , 

geachtet lassen doch Dichter , z. B. Sophoclesj 
Anacreon, Euripides, Pindar, Yalerius 
Flaccus, Petrarch u. a. auch gehörnte Hirsch- 
kühe auftreten. Der Grund davon Jag entweder in 
Mangel an Kenntnifs, oder in großer Phantasie, 
oder darin, dafs schon sie von in seltenen Fällen vor- 
kommenden mit Geweihe versehenen Hirschkühen 
gehört hatten, wie denn auch bereits Scaliger 
wufste, dafs es allerdings gehörnte Hirschkühe gebe, 
dafs ihre Geweihe aber immer monströs seien. 

Aristoteles*), Plinius **) und Soli- 
n u s ***) schreiben schon , dafs , wenn man den 
Hirsch in einem Alter castrirt, in welchem er 
noch keine Geweihe erhalten hat, derselbe auch 
niemals solche bekomme , dafs , wenn er aber 
erst dann castrirt werde, nachdem er schon Ge- 
weihe aufgesetzt hat, diese nicht mehr wechseln, 
sondern bleiben und fortwährend- dieselbe Gröfse 
behalten. O p p i a n •{-) hingegen behauptet , * dafs, 
wenn man. die schon mit Hörnern versehenen Hir- 
sche castrirt, jene bald nach der Castration abge- 
worfen würden, — eine Behauptung, weiche 









*) Hist. fttiim. L. 10. cap. 50* "Cervi ai cum per aetatem non- 
dum cornua gerunt, castreutur, non edunt oornua, sed si corni- 
geri ' exciduntur , non deciduut cornua et niagnitudine eadem 
•ervantur". 

**) Historia mundi L.37. c. intcrpr. et not. J. Harduini. Far. 
1732. L. VHI. 

***) C. Julii Solini Polyhistor, c. J. Cammertis enarrationib. 
Vieu. 1520. p 13- 

f) Cynegetica s« de venatione ex ed. J. G. Schneider« Lips. 
1813* 8- Lib. 2. Vers. 242. 

"In lurabis geminos cervi sub tnembra recondunt 
TestiQulos: acri quo» castraveris ense 

Feceris ex maribua cervas , capitique repente 
Defluit altua honos, Tariiaque inaiguia ramis 
Protiuus execti depouent cornua cervi". 
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von Redi*) als Irrthum gerügt worden ist Ver- 
suche über das Verhalten der Geweihe bei der 
Castration wurden "unter andern yonR. Rüssel**) 
angestellt; dieser fand, dafs, wenn ein ganz junges In- 
dividuum castrirt wurde, dasselbe niemals Hörner be- 
kam; dafs aber, als er dieselbe Operation an ei- 
nem andern verrichtete, welcl^p schon von Haut be- 
deckte Geweihe, also Kolben hatte , diese eine ho- 
rizontale Richtung bekamen. Einen Hirsch lieis er 
verschneiden und zwar so, dafs noch etwas von 
den Testikeln übrig blieb; derselbe hatte während 
der Castration ein mit Haut überzogenes Geweihe, 
fegte aber die Haut nicht wieder ab; vom linken 
Testikel war etwas mehr übrig geblieben, als vom 
rechten, und merkwürdig ist es, dafs das Geweihe 
jener Seite auch etwas länger wurde ; neue Zacken 
entstanden nicht , aber * wohl viele kleinere Seiten- 
auswüchse, von welchen gestielte, gleichsam drii- 
sichte, mit Haut überzogene Körper herabhingen« 
Ein alter Bock wurde Ende Februars castrirt, am 
21 März fielen die Hörner ab; im nächsten Jahre 
erst wuchsen neue, zwar längere, als bei andern 
Thieren des Alters, aber nicht mit Zacken verse- 
hene hervor, welche nun nichfc» wieder wechselten, 
und fortwährend mit ihrer ernährenden Haut be- 
kleidet bleiben. 

Aehnliche Beobachtungen hatte B 1 u m e n- 
bach***) an einem Rehbock zu machen Gelegenheit 
Ein solcher wurde Anfangs April, als er schon aufge- 
setzt hatte, castrirt. , Acht Tage nachher fielen die 
Hörner ab, worauf indefs bald, obwohl in einer 



*) A. a* O. p.128- 

**) A. a. O. (in der , vorzüglich über die Bedeutung des Sa- 
mens handelndeu , Vorrede) p. 21» 
***) CommeuL aoc. reg. scieut.Gotling.receot.Vol.il. Gottitig. 

1S13. p.12» 
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ungewöhnlichen Jahreszeit, neue hervorwuchsen, 
welche das ganze Jahr hindurch einen haarichten 
Ueberzug behielten*. Im nächsten Frühjahr (in der 
Kolbenzeit der Rehe) schwollen die Hörner unge- 
wöhnlich an, und es entstanden Knochenauswüchse, 
die ebenso mit der Haut überzogen blieben. 
Diese Hautüberziige.# t von. etwas drüsichtem Bau, 
sonderten im Juni, Juli und August eine eigen- 
thümliche weiisliche sehr stinkende Feuchtigkeit ab. 
Nicht allein hat man nach Castratron eine 
beeinträchtigte Production der Geweihe bemerkt, 
sondern, als noch viel merkwürdiger, will man 
auch ^umgekehrt nach Beschädigungen des Ge- 
weihes Impotenz für das Jahr beobachtet haben; 
wenigstens nimmt J. A. Paris *) als gewifs an, 
dafs, wenn dem Hirsche die Geweihe gegen die 
Brunstzeit abgeschnitten werden,- das Thier unfä- 
hig sei sich fortzuflanzen. Der Grund hiervon 
soll nach diesem Schriftsteller darin liegen, dafs 
die. Materie der Hörner (die Kalkmaterie) zum 
Samen (neuen Foetus?) benutzt werde, — Dieselbe 
Behauptung hatte früher schon Meli in **) aufge- 
stellt j nach* ihm ist es aber durchaus erforderlich, 
dafs, wenn eine ujlche Reaction von den Gewei- 
hen auf das Zeugungsgeschäft erfolgen soll, die 
Stangen dicht über dem Rosenstock abgesägt oder 
überhaupt zerstört werden müssen und beim Edel- 
hirsch, wenn er nicht ungeachtet des Geweihever-r 
lustes potent bleiben soll, kaum \ Zoll * des Ge- 
weihes auf dem Rosenstock stehen bleiben darf**). 
Indefs ist der Sache doch noch kein unbedingter 



*) Some reniarks on the physiology of the Egg , in transact. 
of the Lina. Soc« Vol. 10« p.3ll. 

**) Beobachtungen und Entdeckungen der Berliner naturfor- 
schenden Gesellschaft Bd. 4« p. 360. 
••*) Wildungens Taschenbuch für Foratinänuer, Jahrg. 1802« P»ll« 
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-Glaube beigemessen, zumal Dietrich aus dem 
Winkel 1 *) das Beispiel eines mehrere Jahre hin- 
tereinander dieser Operation unterworfenen Axis- 
hirsches anführt, der dessenungeachtet das Thier 
doch jedesmal hochbeschlagen hat Ich möchte 
daher das Unvermögen eines Hirsches , dessen Ge- 
weihe verstümmelt wurde, viel mehr für zufällig, 
als für Folge einer, solchen Verstümmelung halten, 
und nicht mit Meilin**) den Axis, wegen des 
Baues seiner Hörner, eine Ausnahme von der Re- 
gel machen lassen, besonders auch, da ich nicht 
wie er "das Axisgehörn verhältnismäßig yiel schwe- 
rer und compacter und mit wenigem Poren verse- 
hen, als das des Edelhirsches, Dammhirsches und 
Rehbocks, und folglich auch den auf dem Rosen- 
stocke stehen gebliebenen Theil der Stangen des 
Axis, bei seinem innern nutritiven Kraft, in der 
Zurückwirkung auf das Kurzwildpret weit einfluß- 
reicher, als der flache poröse Stumpf bei unsern 
drei einheimischen Hirschgattungen dieses sein kann", 
finden, und eine nach dem Ablegen des Bastes 
noch fortdauernde nutritive Kraft im Geweihe, aus den 
(p. 58) angeführten Gründen ' nicht annehmen kann. 
Es ist und bleibt der Consensus zwischen Ge- 
weihen und Geschlechtstheilen immer höchst merk- 
würdig, und fruchtlos waren die Ansichten derer» , 
welche ihn Huf der Bildung oder Nichtbildung der 
Milch (p. 42) j oder einer zur Erzeugung der Kno- 
chen desFoetus erforderlichen Kalkerdenproduction 
(p. 90) beruhen liefsen. Wenn es aber Thatsche 
ist, dafs das reife Geweihe nur noch mechanisch 
mit dem übrigen Körper im Zusammenhange steht, 
dafs es mit ihm durchaus nicht an einem und dem- 
selben organischen Leben Theil nimmt , ist es dann 



*) A. a. O.p.612« 
**) Weidmaiiu» Feierabend« von Wildungen Bd. 5. 1819» P'IOQ. 
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möglich,, dafs nur bei feinem solchen Verbältnisse 
des Geweihes in dem Hirschgeschlechte überhaupt 
ein Vorkommen desselben statt finden kann? Ich 
glaube nein, halte vielmehr zu diesem Zwecke 
eine organische Einigung des Hirschkörpers und 
Geweihes für' absolut noth wendig. Wird diese 
Nothwendigkeit zugegeben, so fragt es sich weiter, 
ob beim Fortbestehen des alten nicht mehr im le- 
bendigen Zusammenhange mit dem Körper sich 
befindenden, also fertig ausgebildeten und nackt 
dastehenden Geweihes eine solche Einigung mög- 
lich ist ? eine Frage, welche abermals Jeder vernei- 
nen mufs. Dann bleibt aber jene Möglichkeit einer 
Einigung nur noch in der Abstofsung und neuen 
Nachbildung übrig , d. h. dann sind Abstofsung und 
neue Nachbildung auch nothwendig. — Die Func- 
tion, der Geschlechtsorgane besteht darin, dafs sie 
durch Differenzirung , d. h. höhere' Potenzirung ei- 
nes "Wesens, für den ganzen Organismus die Er- 
haltung des Geschlechts oder der Gattung an sich 
gerissen haben ; "nicht aber sie erschaffen neue We- 
sen, sondern der individuelle Organismus bedient sich 
ihrer ftur als Vermittler, um durch sie neue We- 
sen hervorzubringen" *). Fehlen demnach die Ge- 
weihe, stehen solche nicht mit dem übrigen organischen 
Leben in unmittelbarem Wechselverhältnifs, wie 
ist es dann möglich, dafs auch sie ihren Einfluß 
auf die Geschlechtsfunction ausüben können? denn 
die Hoden bereiten den Samen aus der Blutmasse, 
diese wird aber dadurch zur Samenproduction ge- 
schickt, dafs jedes Organ, durch welches das Blut 
fliefst, seiner eigentümlichen Natur gemäfs auf die- 
ses wirkt und demselben von seiner Naturqualität 
mittheilt **). 

*) A. A. Berthold, Lehrbuch der Physiologie de« Menschen 
wid der Thiere. Göttiiig. 1829- Bd. 2* P« 855* 
**) Da«* P* 85& 
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Demnach halte ich in physiologischer Hin- 
sicht die Geweihe für Organe, welche der Hirsch- 
natur angehören, aber so excentrisch sich verhal- 
ten, dafs das organische Leben des ganzen Hir- 
sches nicht zu allen Zeiten mit ihnen eine Einheit aus- 
machen kann, welche demgemäß beim Zurücksinken 
des organischen Lebens von der Peripherie gegen 
das Centrum, oder gegen einen andern Theil der 
Peripherie (gegen die Hoden) hin , ihr ernähren-* 
des und erhaltendes Gebilde, ihren Hautüberzug 
verlieren, und dann nur noch mechanische Ver-* 
bindung mit dem übrigen Organismus eingehen, 
welche aber, wenn sie durch Fortpflanzung bei den 
Hirschgeschlechtern oder Arten fortwährend vorkom- 
men sollen, auch auf das Blut, aus dem der auch 
Geweihe producirend wirken sollende Samen bei 
dem alljährlichen Fortpflanzungsgeschäft abgesondert 
wird, ihrer eigenen Natur gemäfs wirken, und des- 
halb .vor der wirklichen Fortpflanzungsthatigkeit und 
Brunftzeit mit dem gesammten Oi£anismus wieder 
ein ganzes organisches Etwas ausmachen müssen. — 
Nicht aber sind.es die Geweihe allein, welche bei ei- 
einer Störung der Geschlechtsfunction affizirt wer- 
den , sondern im mindern oder bedeutendem Grade 
beobachtet man die Folgen der Castration auch an 
allen übrigen Organen und Gebilden. Das innige 
Wechsel verhältnifs der verschiedenen Organe zu 
einander wird dadurch beeinträchtigt und ein Ge- 
gensatz von Individnal - und Geschlechtsleben gänz- 
lich vernichtet Dadurcht wird auch eine höhere 
Entwicklung fast unmöglich und die fernere Aus- 
bildung der Theile schreitet nur nach demjenigen 
Typus fort, welchen das Thier und seineOrgane bereite 
erlangt hatten, als jene Castration verrichtet wurde; 
das ganze Thier sowie die einzelnen Organe errei- 
chen von dieser Zeit an nicht weiter den Gharacter des 
männlichen oder des weiblichen Geschlechts, son- 
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dem nur den eines altgewordenen kindlichen We- 
sens« Aus diesem Grunde bleibt auch das Geweihe 
eines Verschnittenen Hirsches jmverändert stehen, 
oder wird rtoch einmal abgeworfen und durch ein 
neues ersetzt, welches nicht wieder gewechselt wird, 
wohl in die Dicke und Länge sich noch vergrö- 
ßern kann, aber niemals wirkliche neue Zacken 
bekommt und fortwährend mit Haut überzogen 
bleibt, welche zu einem Absonderungsorgan nach 
außen wird und vorzüglich in der Brunstzeit 
des Hirsches diesem Absonderungsgeschäfte vor- 
steht — Wie der Wechsel der Geweihe durch 
die Castration beeinträchtigt wird, so auch der der 
Haare, und Blumenbach*) beobachtete, daß 
der oben angeführte Rehbock die grau gefärbten 
Haare behielt, welche er zur Zeit hatte, als er ca- 
strirt wurde, und dafs der Wechsel der Haare im- 
mer 3 bis 4 Wochen früher eintrat, als es sonst 
bei den Rehen zu geschehen pflegt. 

Auch ist eaepicht allein die Castration, wodurch 
die Geweiheprodüfction eine Veränderung erleidet, 
sondern wie schon (p-49) erwähnt, auch die Nah- 
rung und übrige Lebensart. Bei wirklicher Ue- 
berfiitterung kann sich nämlich das Geweihe schnell 
und kräftig ausbilden, aber alsdann auch auf Kosten 
des übrigen Körpers. P a n d e r und d* A 1 1 o n **) 
erzählen von einem zahmen Hirsch, der durch 
allzu reichliche Nahrung bereits im 2ten Jahre ein 
Geweihe von ungleich 10 Enden aufgesetzt, dage- 
gen aber, durch gestörte Entwickelung der übrigen 
Verhältnisse seines Baues jenes edle Ansehen verlo- 
ren hatte, wodurch dieses Thier zur .schönsten 



*) Comment. too. reg« tcient. Gotting. recent. Vol. ü. Gott 

1813* P» 14. '• 
**) Dit Sktlettt der Wiederkäuer« Bonn 1823» p*6« 
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Zierde unserer Wälder wird, — und mehr eipeta 
Rind, als einem zweijährigen Hirsche glich. 



Tab. IL ' fig. 9. Die Krone (oder das Ende) 
eines im Wachsthum begriffenen zehnendi- 
gen Hirschgeweihes auf den Längendurchschnitt» 
um zu zeigen , wie die Bildung der Zacken durch 
eine Divergenz der Gefäfse vom Mittelpunkt aus 
gegen zwei Seiten hin und durch eine daher err- 
folgende, anfangs kleine, aber fortwährend grö- 
fser werdende Vertiefung in der Mitte eines End- 
wirbels zu Stande kommt; d. die im Werden begrif- 
fene Rindensubstanz, nach aufsen timgeben vom 
Periosteum; e. die Marksubstanz, oben noch aus 
weichen Gefäfsen, nach unten aber schon aus er« 
härteten Fasern bestehend. 

Fig. 40 Der Längendurchschnitt einer Zacke, 
a. Die strahlenförmig stehenden Haare ; b. die Haut- 
drüsen; c. die Haut oder der Bast; d. die Corti— 
calsubstanz mit dem Periosteum; e. die Längenfa- 
sern, oder Gefäfse, welche deutlich aus der nach oben 
dünner werdenden Haut .und dem ^Periosteum bo- 
genförmig sich nach innen begeben, und dann in 
der Geweihesubstanz der Länge nach parallel neben 
einander verlaufen. 

Fig. 11* Das Geweihe auf den Querdurch- 
schnitt, mit derselben Bedeutung der Buchstaben. 
Die Medullarsubstanz zeigt feinere und gröfsere 
Oeffnungen (Poren), aus welchen beim Druck das 
Blut hervorfliefst , und die von Blutgefässen, deren 
Umgegend verknöchert ist, gebildet werden. 

Fig. 12* Ein ganz kleines Geweihestückchen 
auf den Querdurchschnitt, unter den; Microscop, 
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woraus man sieht, dafs die Gestalt des Umfangs 
der Kanälchen der Medullarsubstanz nicht rund, 
sondern eckig istj vor der Verknöcherung aber sind 
diese Kanälchen vollkommen rund, wie auch die 
Gefafse, welche man aus ihren verknöcherten Um- 
gebungen herausziehen kann, in runder Form er- 
scheinen. 
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Beschaffenheit der Haare dts TPeich&elzopUf V 
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! yeber die Ver&riae^ngen.y welche", das Haar 
bei der Bildung des Wteichselzopfs erleidet, herirsclftr 
noch immer der gHHstS Streit:- "• Soviel ich weifS," 
fehlt es uns noch sovröKPah einer ( micröscbpiscfre'h' " 
als auch 'aif' dner|ch ; etoische»-' 1 ütrtet'sücht}ng de;r' 
durch die WeiehselzDpfkrartkbeft' <umge^hder$ä i ' 
Haar- 'und Nagelgeltfide 1 . — '. Durch d^Otiie meuiftr 
freundes , desHerrii Prof; A d&n dty'iäV zn Vpijna," 




Beschaffenheit aessetbWsciwie' seilte eigdiitKchelifrl'' 
sache iheils hhriSriglieTi- itonttl.meHs iilSfimrlM' 
beschrtebefcrist/ Wr l aifeu temffeerf wifr^ um 'zur' 
tSsüng folgeuder , ^rlft^n 1 'beÄWlrägörfc ■*'''■' ' if, ' ,fi 

•'•' t/Fmcferieltf-iHoren^^ 
keit der Haare bei der W cehsclu o pftilduii g 'statt? 
'•Hl Löie^iöh da» oWeichselziöpflriwr^arcH Ko- 
chen mit- Wasser'foifcAweräcHöteenen Oöfiifserr atfiR* 

3: Woher uimbf die die> Haafe zusammenETe^" 
bende Materie ihren Ursprung?' ' ,' 

4.' Wie verhätf sich, das i Weichsejfzopihaar ' : un<r,'. 

•»«.•" '.J , ' ,-- 'A -•• •• < • • 'T^u.r. 

ter (J^m, Micro^cppJ . t .,, ,.. i: . ii .. /i . . . ,.• 

Was, #e ^jwgtJÜr.o. 1. befriift, .ep.mi*de ein 
solchem. Bluten > dw Haare xueust . von Glisson *} 



t 1 ; • r o .r .' 



*) Haller dem. phyrioL T. V. L. XII. #*& 
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behauptet, und späterhin, sogar noch in der neuesten 
Zeit, von Mehrern nacherzählt *). Beclard **), 
welcher ein wirkliches Bluten der Haare nicht zu- 
geben will , meint , der in der Haarwurzel liegende 
gefäfe- und nervenreiche Haarkeim werde bei der , 
Plica so vergrößert, däfi er über die Oberhaut 

expporrage, und eine Blutung könne nur 'dann statt 
i» j j* tt vr_ j- t.* „ j u„«* 



finden , wenn die Haare Yganz dicht an der Haut j 
abgeschnitten würden. Wedemteyer *^*) [ »glaubt, j 
die'Äiigäbe von Blutung beruhe nur au£ Sinnestäu- 
schung, indem die gelbliche und bräunliche aus 
(Jpn JI^i;en ll au5^chwit«e»4p und dieselben mitein- 
ander verk^el^n^e ! $Iäterie , . mitunter , ej peip,, nalj>~ 
verfaulten Blui^e?, ähnlich/ scheine. , :T rr $aph (lep j 
meisten Schriftstellern sollen sich die. Haarzwiebeln 1 
Yflf dicken $ .^rifber ich indefsj niql^ Gp ewiges be- 
s^mmei* ltfipi}; da .$gr, Weichsel^opf ,, yoi* ^elcfcem 
ig^ ; ein &$*£. &MftflU: Ufi&t; l «9^iiw90> l sondern | 
nji^vabg^sc^l(tß% lt ^t{. /der £|p?T ^damp^ic* !, 
v^P^Vm^^^gegen,. ^s; e^ ^upm^we 

Seitliche XeJfdickwg der Zwiebel ^qq^achte> habe, 
icht .^Uflin,. aj>er.$pli si$Ji, t 4*fr#«WWph^ 
d^kep^ so^e^ fer gan^e^IJaftr^aift jSpil awchwel- ; 

dem von mir .unter^c^teji; W#icJiselpopftf iifr, ua- 
ti&M Pf^P n M?wf§i.;Wn4 WjÄijk i9h ftli?h, von ; 

c . y ., * ! ' il'li ' ,r j ' . ' 1 1"." " > . *i- ,; ) [*jA '•*■{■■ '» l ) !i j 

_*) Ph. FfvI>V|Ww Phykioli de»Me«achealBd,i. Landab. 1801. 
I*3P[f ; -7 ftMiaMyH'.il^hrhaqh der. CJieinieu *uj <fei»> ßbhyei 
«besetzt .vqü, /^öhl#jp. Bd,4. Ab^),lR f £Zooch£mie)*' Dresdm 
1831. p. 296.* sagt sogar, dafs.' «'beiu^ AbsphueideR de* Haares bei > 
Plica polonica. und Tinea capitis eine Flüssigkeit aussiJkere, in der 
nftii 'ichton eine Beimischung von Blut hepbachtete". 

•*) T. Hildebrandt Handbuch der Anatöiilie des 1 Menschen; |ti 
Ausgab*! *öu E. H. Weber Bd. i. Brainijchweig r ift3(fc p.80* 

•**) Comment. Yübux. i>**hölogi tarn pilorum corporis tttxiisal 
aitten«. Gotting. 1812» p. 28.' ... 

f) Haller a. a. O. p.lfc .*'... r . , 
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dieser Angabe auf die erdtere schltefseAd, wenig- 
stens ein bedeutendes Abschwellen ; der Haarzwie- 
beln sehr in Zweifel sieben zm dürfen glaube; 
Wenn aber Beclard'e Erklärung dieses Phaeno- 
mens richtig wäre, &q müfstfe, da die Haare ziem- 
lich tief in der Kopfhaut sitaen, die .Verdickung der 
Zwiebel sehr bedeutend teein* «~r Ich stimme dem- 
nach theils W ed:öm$yex ? s Meinung bei, theils 
nehm^ich an, daß ein JlUMeifsen der Haare,, und 
nicht eixx^bschneidßn ^u äerbbigert Annahme die 
Veranlassung gab. — Mit <kr Empfindlichkeit der 
Haare in, dieser Krankheit' verhält es *ieh wohl 
eben so; ich habe eine solche auoh ohne Vorhan- 
densein eines Weichsehsopfe beobachtet ; gber diese 
Empfindlichkeit iurttet iliren.Gruqd 4— nicht indem 
Haar selbst, sondern vielmehr — ia der 'Kopfhaut 
und der Umgegend der Haarzwiebeln., .tufed lwurde 
nur durch das Berühren dfer Haare* .durch Strcte 
chen derselben und. "Druofcj gegen /ihre Wurzel 
vermehrt i ja ßogar habfe ich einen Arthdticus ge- 
kannt , welcher . eia > ziemlich' ' starkes Stecheh em- 
pfand, wenn man i«uti4ear flachen Hand nur: gan« 
leisQ seine Haupthiäm im Wirbel hhr and her be- 
wegte/ ... it% ./ ui\>.j,f , .. •• i '>.[> ji '« ; ' 1 '' <• 

Jdis ^zweite Fr^gd ist so allgemein bejahet, daft 
W e d e m ey er *) sagt : <g Grines denique, qüod adhao 
adjipers Üceat , «plicae eruptione miram patiüntur 
Wftti$fle W chemitia» > talem acilicet* ut, quod in 
sanis . nunquam , obsertuunus , coquendo in aqua 
prorsus solvantur*, — Wie schon erwähnt, fehlt 
es uns noch an einer chemischen Analyse des 
Weicnselzopfs; weinn ich aber auch eine solche 
hier zu geben durchaus nicht beabsichtige, . so kann 
ich wenigstens versichern, dais die Weichselzopf- 
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haare, < welche ich im offenen Gefäfse 24 Stünden 
lang anhakend kochte*), nicht' im mindesten eine 
Löd^chkeit verriethen ; im verschlossenen Geföfte 
lösten siq « sich in demselben Verbältnisse und bin- 
nen .derselben Zeit auf, als ganz gewöhnliche ge- 
sunde Haare eis zu thöii>pflegen> — ^ Bei jenen im 
offenen Gefäfse gekochten Haaren hatte sich aber 
sehr bald die fettartige oder seifenartige Materie, 
wodurch die den - Weicflselzbpf bildenden Haare 
mit einander verklebt werden, zum Theil auf- 
gelöset ; . vielleicht verstehe «die Schriftsteller ^ welche 
Tön jener genannten < Aüflöslichkeit der Haare im 
kochenden Wasser erzählen,» unter derselben eine 
solche des (zusammengeklebten) Weichselzbpfs als 
Ganzes betrachtet , 'nicht aber eine Aüflöslichkeit 
der Haa/fe selbst. - '^:c:*: r : 
- i. In »Betreff dkr'-Ffiag* Nrb. fa nrafs angenom- 
men werden, dafs die Materie nicht etwa aus der 
Haut , . sondern x ' aju*\ den Habrdn ' selbst, hervortritt, 
und auf deiierf äufsercxr Oberfläche abgesetzt wird. 
Auch :koraii)t sie nkhtt <au* :deft Enden derselben, 
sondern : sie. sickert vielmehr n**r> tiberall 'aus den 
Seiten ;ani; sie ist anfangs mehr klebricht und weich, 
so jtafs sich die Haare, welche von ihr umgeben 
werden, recht gut trennen lassen, erhärtet und 
trocknet in defe bald im der < Luft, und vereint so 
die Haare zu einem ^ unauflöslichem dPiIz* 'Es ist 
die Materie .aber nur eine fettig- seiiänartigfc (am- 
moniakseifenartige) Schmiere,- und! niemals wandeln 
sich die Haare in eine fleischartige Masse - tfm **)> 



• r 

*), E. H. 'Weber in Hildebrandts Anatomie p.202 erwähnt: ob 
•ie durch das Kocken in uuvprschlostuen oder in rertchlosnct 
Gefalsen aufgelöset würgen , sei nicht bemerkt. 

**) Schmal« Diagnostik die Aufl. Dreed. 1816» P»18l6. p,243 
Nro.2119« "Der Saft verwaudclt die Haare zuletzt in fUi*ch*r- 
tige. empfindliche Klumpen 1 '. 
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Obgleich die Haare ihrer ganzen Länge nach Theil 
an dieser Krahkheit nehmen , so findet man sie 
doch mit der Spitze weniger verklebt ab gegen die< 
Basis hin , und ohne dafs ein wirklich gesunder 
Nachwuchs erfolgt sei, bemerkt man an manchen 
Stellen , dafs auf . längere oder kürzere ' Strecken 
die Haare nur wenig oder fast gar nicht ver- 
klebt sind, während die beiderseitigen Gränzen der- 
selben eine * verklebte , auf* mechanische Weise 
durchaus nicht zu trennende Flechte vorstellen. — 
Zu der noch jetzt von Manchen vertheidigf en unrichti- 
gen Annahme, dafs. alle Weichselzopfe nur falsche 
seien, und durch von Aufsen in das Haar ge- 
schmierte klebrichte Stoffe, vornehmlich durch den 
Saft der Vioca pervinca (V". minor) bewirkt werden, 
hat wohl die Thatsache die Veranlassung gegeben, 
dafs theils von den polnischen Bauern das Vorhan- 
densein eines Weichselzopfs, wie etwa in frühern Zei- 
ten bei uns das der goldenen Ader, für ein sicheres Ab- 
baltungs - und Ableitungsmittel aller nur erdenklichen 
Uebel, gehaltet wird, dafs aber auch theils diese 
Pflanze als Heilmittel, und nicht: ohne Erfolg, 
äufserlich und innerlich gegen* den Weichselzopf 
pflegt angewendet zu 'werden. " » 

Die Beantwortung der letzten Frage ist in 
Bezug auf die ßildung des Weichselzopfes von der 
gröfsten Wichtigkeit; man nimmt aber an. diesen 
Haaren 'mittelst des MicroscöJ>s nichts weiter wahr, 
als dafs denselben die gewöhnliche Glätte fehlt 
Die die Haare mit einander verklebende/ Masse 
dämlich, welche sich hier mehr, dort weniger an-* 
häuft, giebt jenen ein rauhes, mitunter wohl gar 
perlschnürformiges Ansehen. Reinigt man *ber 
las Haar von dieser Materie durch oft wiederhol- 
es Durchziehen zwischen den Fingern, oder zwi- 
schen einem feinen Läppchen, oder unter einem 
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Messerrücken, so erscheint es glatt und von der 
Beschaffenheit gesunder Haare; — auch kräuselt 
sich das durch eine* solche Manipulation vom fetti- 
gen Ueberzug befreiete Haar , indefs doch nicht in 
einem solchen Grade, als man es an gesunden er- 
blickt. Die Weichselzopfhaare , welche ich zu un- 
tersuchen hatte, waren durchaus nicht dicker, ab 
gewöhnliche Menschenhaare, ja sogar konnte man 
sie zu den dünnen überhaupt zählen. — Wenn 
ich diese Haare aber mit der Pincette etwas drückte, 
ao war der Eindruck bleibend , und das Haar er- 
schien an dieser Druckstelle unter dem Microscop 
eingekniffen oder zusammengeprefsfc 

Als die einzige Veränderung, welche das Haar, 
abgesehen von dem Fettüberzuge, im Weichsel- 
zopfe erleidet* ist meiner Meinung nach eine Ver- 
minderung des Cöhärenzgrades desselben zu betrach- 
ten , so dafs ein solches Haar schon von einem 
Gewichte zerrissen .wird , welches von einem ge- 
wöhnlichen gesunden Haare leicht verdoppelt oder 
verdreifacht getragen werden kann. Dieser Umstand 
in Verbindung mit der erwähnten bleiberidenZusam- 
mendrückbarkeit , , mochte darauf hinweisen, daß 
von der Weichselzopfkrar\kheit das v Haar selbst, 
indefs doch wohl nur mittelbar, mit ergriffen wird, 
Indem nämlich die Haare , als kritisch ausscheidend, 
einen Saft vermehrt ans dem Körper führen,, werden 
auch sie weicher, verlieren .an Elasticität und sind 
so zu einem bedeutendem und raschern Wachs- 
thume in die Länge geneigt , ohne dafs immer die 
Zwiebeln vorzüglich mitleiden, und ohne dafs jedes- 
mal das Haar merklich dabei sich verdicken müßte. 
x Ich kann diese Bemerkungen nicht ohne nach- 
stehende Idee, welche vielleicht mit dazu beitragen 
könnte, um über das Wesen dieser Krankheit, wel- 
ches noch so sehr in ein Dunkel gehüllt ist, Auf- 
schluß zu erhalten. •— Man betrachtet gewöhn- 
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lieh Ae Weidbaelzopfkrankheit als Modifioalion von 
Aussatz, von Venerie, yon Gicht u« dergl Mag 
sein;' doch \warum aqll jene nicht ebensogut einer 
selbstständige Krankheit ausmachen als die genann- 
ten? Viele Symptome sind freilich dieselben, «— aber 
verhält sich das nicht ebenso mit vielen verwand- 
ten Krankheiten , und kann jene nicht ebensogut 
eine besondere , den genannten mehr pder weniger 
verwandte Art sein als jene selbst besondere Krapk— 
heitsarten sind? .— «■ Viele Krankheiten machen 
ihre Krise nach auften,, viele nach innen; die 
Krisen ersterer Art gehen meist durch ein Ex- 
cretionsorgan vor sich — einige durch die Haut, 
andere durch die Nieren, noch andere durch die 
Lungen, matache durch den Darmkanal u. s. w. 
Aber nicht allein kann man. nachweisen, dafs 
gewisse Krankheiten in ihren kritischen .Bestrebun- 
gen dieses oder jenes System vorzüglich in Aus- 
spruch nehmen , sondern auch finden wir die eine 
Krankheit in ihrem erwähnten Bestreben diesen, 
die andere jenen Ort eines und desselben System* 
in Anspruch nehmen. * So z. B« hat die Syphilis 
ihre gewissen Lieblingsörter, — nicht minder die Gicht, 
auch der Rheumatismus und noch viele ähnliche; 
denn bei der Gicht werden jl JEL die mehr peri- 
pherischen Gelenke, als Finger-» Hand-, Ellen« 
bogen«, Zehen T> Fufswurzel-, Kniegelenk % die 
Kopfnäthe u. s. w. , aufserdem auch die Vorste- 
herdrüse, • die Lungen und der Magen ,. — hei Rheu- 
matismus die mehr centralen, die Schulter- , Hüft-, 
Kiefer — und sämmtlichen Wirbelgelenke, dann die 
Augen , der Raqhen , die Zähqe y die Ohren , dio 
Brust - und Bauchmuskeln vorzugsweise ergriffen ; 
die Syphilis befallt besonders die Geschlechtstheile, 
den Hals und After, — der Scharlach die Haut der 
Handgelenke, der Vorderarme, der Brust und des Ge- 
sichts sowie die Halsorganef, — die Masern die Haut des 
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Kopfes, der Brust, des Baucfees* tmd die - Brust- 
organe, — die Blattern die. Haut des Gesichtes und 
die Augen. Warum die kritischen Aeufserungen 
der genahnten Krankheiten hauptsächlich an den 
respectiven Stellen statt finden» hat man schon viel- 
fach zu entziffern und zu begreifen sich bemüht, 
cks Meiste aber ist noch unerklärt der Folgezeit 
vorbehalten. — Sollte es nun nicht der Fall sein, 
dafs die Weichselzopfkrankheit als besondere Krank- 
heitsart, und als in Bezug auf ihre kritische fr- 
scheinung eigentlich der Haut zunächst angehörend, 
aus irgend einem besonderen Grunde vorzüglich 
pur die letzten und äußersten Gränzen der Haut 
befalle? und könnte der Grund davon nicht viel- 
leicht in einer mit dieser Krankheit verbundenen 
besondern Electricitätssteigerung des Körpers lieget, 
die , wie man es bei den auf den? 'Isolirstühle sich 
befindenden Menschen , sowie bei vielen andern 
Gelegenheiten vorherrschender Electrieität so auf- 
fallend sieht, vorzüglich durch die Haare und 
die Nägel nach aufsen ausströmt?- — Damit 
soll aber durchaus nicht gesagt werden, dafe v die 
Jilectricität die einzige Krankheitsursache sei, son- 
dern durch sie wird nur die Krise dieser Krank- 
heit gegen die Haare und die Nägel hin bestimmt 



MMÜ 



I 



I • ' 



\ 






r 

. . : x ... 

* 

• * 



. *. 



\ 



, VI. 

Das Brustbein der Vogel , besonders in Bezug 

auf seine Gestalt. 



Wie das eigentümlich gebildete Lungen- und 
Luftorgan der Vögel überhaupt als einer der Haupt- 
unterschiede des Vogels vom Säugelbier und von 
den übrigen Thiergruppen betrachtet, werden kann, 
so sind es auch die Knochen des Thorax und na-r- 
mentlich das Brustbein, welche das Vogelskelett 
am charakteristischsten von jedem andern unterschei- 
den. — Aufser dem Brustbein nehmen auch noeh 
die Wfrbelbeitre, die Rippen, das Schulterblatt mit 
seinen Fortsätzen und die Schlüsselbeine Theil an 
der Bildung des Brustkastens. — Man war lange 
darüber unschlüssig, welche Wirbel man zu den 
Brustwirbeln rechnen sollte, welche nicht ;, in jetzi- 
ger Zeit wird aber wohl allgemein angenommen, 
dafs ihre Zahl nach den vorhandenen Rippen und 
nichts wie es wohl früher geschah , nach ihrer et- 
wanigen Verwachsung mit den Kreijzbein- (oder 
Lenden-») Wirbeln bestimmt werden müsse. Als 
ein von den Säugdthieren abweichendes Gesetz ist 
der Umstand zu betrachten, dafs,. bei allen Vögeln 
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bei weitem mehr Hälswirbel als Brustwirbel vor- 
kommen, dafs demgemäfs in Bezug auf den Hab 
bei den Vögeln die Brust äußerst kurz ist. — 
Was die Zahl der Rückenwirbel anbetrifft, so variirt 
sie 1 zwischen 7 und 11, in welcher Beziehung in« 
defs keine gehörige Regel- auszumitteln ist, da hau- 
fig einander verwandte Vögel dennoch eine sehr von 
einander verschiedene Brustwirbelzahl verrathen; 
so z. B. bat der Casuarll, während der Strauß 
nur mit 8 versehen ist. 

Die Wirbel bestehen aus einem Körper und 
dein Fortsätzen. .— -. «, Jener jst^ipi. Verhaltnifa zu 
cten Bögen sehr unbedeutend, jiach unten von den 
Seiten etwas beigedrückt und zunächst mit zwei 
Gelenkflächen, einer nach vorn und einer nach hin- 
ten gerichteten, versehen. Die nach hinten gerich- 
tete bildet, indem der obere und untere Rand stark 
Vorspringt, eine • von der einen Seite zur andern 
sich erstreckende ausgeschweifte Rinne, welch* 
aber , indem die beiden »Seitenränder gleichkam, ab- 
gefeilt erscheinen, mit ihrem mittlem Theile eine 
unter dem obern und v untern Rande zurückstehende 
Wölbung^ darstellt. Die vordere Gelenkfläche ist 
aus dem Grunde , weil sie eine Jiach hinten gerichtete 
timfassen mtrfs, breiter, dafür aber auch weniger 
Koch. Wie. an der hintern der obere und untere 
Rand vorsprangt so springen hier die beiden seit-* 
liehen stark heraus und erzeugen eine Aushöhlung, 
die der Quere nach verläuft, wegen des abge- 
schliffenen Randes aber dennoch in der Richtung 
von oben nach unten gewölbt ist, — •' eine Anordnung, 
durch welche die Gelenkenden der Wirbelkörper 
scharnirartig ineinander greifen. — Unter der vor- 
dem Gelenkfläche bemerkt man aufserdem noch 
ifn Wirbelkörper eine bedeutende, rauhe Vertiefung, 
dip einem Bande zur Insertion dient > welches ge- 
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wisserraafsen dem bei den Fischen vorkommenden 
Wirbelkörperbande entspricht 

Die Fortsätze lassen sich eintheilen in die 
nach oben und in die nach unten vom Körper 
abgehenden. Die erstem^ auch bei den Säuge*» 
thieren vorkommenden, sind : a. der Processus spino*- 
sus (superior) , fast gerade in die Höhe . steigend 
und nur etwas nach vorn sich richtend 5 er 19t 
sehr zusammengedrückt, dafür aber in der Rich- 
tung von vorn nach, hinten sehr ausgedehnt und 
mit einem ziemlich starken in allen Richtungen 
etwas vorspringenden Rande endigend; sein hinte- 
rer Theil ist bei weitem dicker, als sein vordefer. b. 
Die Seitenfortsätze haben sich, sehr stark, ent- 
wickelt und sind an ihrem vordem untern Theile 
mit einer flachen runden Gelenkfläche zur Anlage^ 
rung des obern Rippenkopfs versehen. ' & Die vor* 
dem schrägen Fortsätze gehen nicht vom Wii>- 
belkörper aus, wiebeidenSäugethieren, sondern viel- 
mehr sind sie kurze nach oben und hinten abge- 
hende Hervorragungen der Querjbrtsätze. Sie be^ 
sitzen die Gelenkfläche, nicht wie die Säugethiere 
in horizontaler, wohl gar von innen nach aufsen 
gerichteter, sondern vielmehr, in stark von oben 
und aufsen nach unten und innen geneigter Rieh-* 
tung, so dafs sie sich fast dem Perpendikel nähert. 
Dagegen sind aber die hintern schrägen Fortsätze 
ganz und gar von den' Querfortsätzen ' getrennt und 
mehr als Theile des Grätenfortsatzes zu betrach- 
ten j ihre Gelenkflächen liegen nicht in verticaler* 
sondern von oben und aufsen nach unten und in-- 
nen in stark geneigter Richtung, ganz den Flächen 
der vordem schrägen Fortsätze eines hinterri Wir- 
bels entsprechend. Neben sich jiach aufsen und 
unten hat jeder Fortsatz eine mäfsige Vertiefung, 
in welche die Enden der schrägen Fortsätze hineinsto- 
ßen. — Bei den meisten Vögeln gehl» nicht allein 
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Vom Korper der gröfsten Zahl der Vordem Brüste 
wirbel, sondern auch von den untern Halswirbeln 
ein Grätenfortsatz in der Richtung gerade nach 
ttnten ab, welcher sich stark in die Brusthöhle 
hinein verlängert und im Falle* die ' Brustwirbel 
mit einander verwachsen 'sind , gewöhnlich auch 
mit demselben Fortsatze der beiden an ihn an- 
gränzenden Brustwirbel . zu einer , ' hier und da 
durchlöcherten Knochenplatte verschmolzen ist 

Schon aus dieser Zusammenfiigung oder Ver- 
bindung der Brustwirbel mit einander ist es klar, 
dafs sie nur wenig- Bewegung zulassen. Denn 
indeA bei den Säugethieren die Wirbelkörper 
mit ihren Gelenkflächen flach voreinander stofsen, 
findet bei dem Vogel ein wirkliches Ineinandergrei- 
fen statt, so dafs eine vordere Gelenkfläche des 
einen Wirbels die daranstofsende eines andern halb* 
mondförmig von der einen Seite zur andern, während 
die hintere Gelenkfläche >einbs vordem Wirbels die 
vordere eines hintern halbmondförmig von oben 
nach unten, umfafst. Auch die Gelenkflächen der 
schrägen Fortsätze haben, indem sie nicht flach 
dachziegelförmig übereinander, sondern, wie oben 
angegeben, mit schrägen Flächen aneinander stofsen, 
eine von der der Säugethiere sehr abweichende, 
und demhach auch die Beweglichkeit beschränkende 
Form* Dazu kommt aber noch eine eigenthümliche 
Gestaltung der obern Dornfortsätze , welche darin 
besteht , dafs dieselben von hinten nach vorn so 
breit sich ausdehnen, dafs sie mit ihrem vordem 
und hintern Rande nipht allein aneinander stofsen, 
sondern, indem an jedem Fortsatze die vordere 
Spitze Scharf, die hintere hingegen etwas gegabelt ist,, 
wirklich nathartig in einander greifen; hierdurch 
mufs nicht allein eine Bewegung in der' Richtung 
von vorn ^nach hinten , sondern auch nach den 
hin erschwert, ja wohl gar unmöglich ge~ 
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macht werden, — Bei den meisten Vögeln kommt 
aber noch ein Umstand hinzu, welcher t die Wir- 
bel , etwa mit Ausnahme . der beiden vordem, gänz- 
lich unbeweglich macht, und dieser' besteht darin, 
dafs nicht allein die obern Grätenfbrtsäte, sondern . 
auch die säm rötlichen Seiten- und schrägen Fort* 
sätze, und sehr häufig auch, z. B. bei Hühnerar~< 
ten, die untern Dornfortsätze wirklich mit einan- 
der verwachsen , und dafs eine solche Anchylose 
mit Ausnahme des ersten und letzten Brustwirbel» 
auch an den Gelenkflächen der Wirbelkörper, be-> 
obachtet wird/: — > Nur bei wenigen Vögeln blei- 
ben die Rückenwirbel gänzlich isolirt, ; und zwar ^ 
nach Me ekel *) bei dpn Grallen, Straufsarten und* 
defa Aptenodyten. , • i 

Was die Aippen anbetrifft, so lassen auch 
sie ihrem Baue ^emäfs nur wenig Beweglichkeit: 
des obern Theils des Thorax zu. Rippen und Rip~: 
penandeutungen finden sich mit 'Ausnahme <£ed 
Atlas an allen Hals- und Rückenwirbeln, ja in sel^t 
tenen Fällen sogar an den* Sehwanzwirbeln.-**- Dich 
Andeutungen an* den Halswirbeln sind, je mehr i 
gegen den Kopf hin , des^o > schwächer , bestehen « 
nur aus dem Wirbeltheil und bilden mit den Wir*» 
beln selbst, mit denen nur die hintern nicht ver- 
wachsen sind, einen Kanal, in welchem die Wir*^ 
belschiagader verläuft. Die gegen die Brust Jun^ 
bei den Verschiedenen Vögeln in verschiedener Anw '■ 
zahl, freien Halsrippen nähern sich schon Jdem; 
Brustbein , indefs ohne~dasselbe zu " erreichen. Diel 
letzten freien Hdlsrippen, welche gewöhnlich (vordere*) I 
falsche Rippen genannt werden , * zählt man meisfri 
noch zu den Rückgratsrippen, deren Paar- Zeih! > 
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*) System der vergleichenden Anatomie. Thl. 2* AbthL & 
HiUe i82f p. 27. 
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dann zwischen 1 7«ßd 12 variirt. — An den Rip- 
pen unterscheidet man Wirbel - und Brustbein- 
rippen. Das obere Ende jener besteht aus dem 
Kopf, und dem Höcker, von denen der erstere 
schräg, nach hingen gelegen ist und durch ein Kap- 
selband mit einer . Gelenkfläche • des hintern und 
Untern Theils des . Q.uerfortsatscs verbunden ist; 
das Zusammenstofaen findet 'hier mit beiderseitigen 
flachen Gelenkflächen statt*. Der Höcker befestigt 
sich mittelst einer Gelenkkapsel mit dem vordem 
äufiern Seitentheile des vorspringenden Gelenkran- 
des! des Wirbelkörpers,, und hat eine von vorn 
nack: hinten schmälere aber etwas gewölbtere; Ge^ 
lfeakiläohe. Da, in der Regel mit Ausnahme der 
letzten Rippe, welche nur einen gana unbedeutenden, 
oft auch gar keinen untern Kopf hat , von diesem 
Kopf aus ein langer schmaler Fortsatz nach vom 
und aufsen gegen die Rippe herabsteigt, so wird 
dadurch zugleicn in Verbindung : mit dem Rippen* 
halse ein starker Böget) gebildet, welcher gegen, 
diet Wirbelsäule hin-.VfiÄ, dem Seitentheile des Wir-> 
belbogena geschlossen! .und dadurch zu einem wirk-» 
liehen -Loche umgebildet . ist; Von hiev aus erstre- 
cken lieh die Rippen., ria<?h aufsen gewölbt undgams 
gelinde /nach hinten zeigend , g^gen das. Brustbein 
Ein; /sie lassen«: in diesem Verlauf , als Fortse- 
tzong des untern Gelenkkopfes eine von den Sei— 
ten" zusammengedrückte Gräthe, und eine äußere 
mit überspringenden scharfen Rändern versehene 
Leiste unterscheiden)* indem aber . jene Qräie nur 
bfevou£<$ der Länge^ der. Rippe sich erstreckt, so 
bestehen die unter f aur nus< einer Fläche , die in* 
defe auf Kosten der Jkkf . fehlenden Gräte dicker 
und stärker Ist als oben; jene Gräthe fehlt der 
letzten Rippe fast gänzlich ' und ( unterschei- 
det sich auch kaum durch verschiedene Dicke und 
Öreite in Bezug auf ihr oberes und unteres Ende. 
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Gans am ' unten* Ende nimmt die Rippe eine drei** 
seilig prismatische' Form' an und endet mit entern* 
imegalen, nach » anfsen dickem , nach innen dünnern 
Knöpfchen an 'dem obern oder hintern, Ende der 
Brüstbeinrippen, : ; ' i ...•••• '- 

Die Brustbeikrippen , welche dön ftippenkner— . 
peln entsprechen, sind dünne, flache von der vordem; 
Seitenhälfte des 'Brustbeins entspringende und von 
vorn 'nach Hinten* sich erstreckende 'Knochen, die' 
mittelst eines 'queren mit zwei kleinen' Gelenkflä-^- 
cheti versehener! Gtelttlkkopf s mit dem fotartbein a*~ 
ticuliren , rtiitteidt '' eines Kapselbandes mit ' dem-« 
selben in Verbindufa'^ erhalten ^vek-den- und nach 1 
oben und s hinten mit den Rippen zusammenstoßen. 1 
— • Wie die eigentlichen Rippen, nehmen auch sie 
von* vorn nach hinten an Länge zu,' sind naöb afet-> 
fien Hin etwas gewölbt, und , vorzüglich die "untereji 
schwäch säbelßriäig auf die' Schneide gebogen , to) 
da& die' Wölbung 'nach hinten l un drunten gerichtet*' 
ist? j l 'An ZaKHiteheh'^ im AHgemtefcietV indem die 
Vorderste,' ddW efnfed der vfcltferti Wirbelti£pfcÄ7 
durchaus nichi talt^aem Urusfbein in 1 Verbindung 1 
tifeteni sondern höchstens nur Mittelst eines fa^er- 
faic^pelichteri Bandes 'sich an den vordersten SeiU 
tentheil des Brustbeins ' anheften^ jerifen . (Wirbelet 
rippen) nach.*' Die letzte oder 'auch wbhJ die "2 bfil* . 
3 1 mtttersten firusftbeinripßen legen , sich aber nur* 
derirbrietztehän und' stehen demfeöd* tiieht mit deA> . 
Brustbein in unmittelbarer Verbindung, wodurch* 
sie den eigenäfcheri 1 ftllichen 1 Rippen und RippiW- ! 
faiötpelti der Säugelhiere gleichen. In «elt^riernFÖ^i» 
len trifft man hoch'einige kleinere unbedeutende * 
Brustbeinrippchen an , welchfyrtiittlfer fetzten ver- 
bunden, weder an das Brustbein, stofsen, noch ir- 
gend eine entsprechende Wirbelrippe über sich haben. 
. „Yota .bintero sgharfen Rande der Wirbelrip- 
pen > und zwar von der Wirbelsäule angerechnet : 
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in fest gleichen : Ab&änden , entspringen , bald mit 
breiterer, bai<i mit, schmälerer, jßalia', flache, von 
vom und unteri nach hinten und oben« $ich er- 
streckende JtoAQht>n£o*teät*P>. jrrfche übe? die äu- 
sfere Fläche der nach hinten nächstfolgenden Rip- 
pen herüb^rrag0»,ubaf diese Aiiisere Fläche sich 
anlegen und mit ihr durch faserichte* Gebilde ver- 
bunden sind» Dies^ Knochenfo^tsälze iehlen den- 
jenigen Rippen , welche nach; ypra ^icht jftit-eiaer 
BwathQinripBe;, ^uaapiaenßtofc^ i ;1> auf§efd^rn kber 
auch noli;W»W?;>4»R:hintersteftii54^ar n*cht wh 
ten den awei , hintern* , Diese de* Vögeln eigenthjim- 
lithen [Gebilde betrachte t'Car.qs *][, als iti^diqieirte 
yf>n seitlichen Wirbplkörpern,. cliein. Htirj*tbieren t sonst 
nicht yprkommfen. :: t)ie;W t kbeIrippe^ bjlden mit 
deua Rwstrfpp^n Kinkel i die^MsSq; spitzer sind, 
je. mehr sie nach vq^bl sich befinden ,; ji ach hinten 
aber, immer größer werden upd wohl gar bei den 
leUtenlRippen Jn t ; wdr^licl)e Elogen übergeben. . 
.«;:-, Auch; di?j «p gpfopwtep, ^^un^/^^rtg^^Ripr 
pea< lassen, :gegen den Rücken tu# v nux' eine geringer 
Beweglichkeit zu, erleichtern ;$inf. ^ofche aber we- 
sentlich in. 4er . Richtung gegen \ dal Brustbein, hin. 
Denn während, nach ; obpn die Rippen pm(t den 
meist anchylosirten Wirbeln f^t: , verbunden sind, 
und während jhres Verlaufe,« von .der Wirbelsäule 
zu den Brustrippen, noch einmal durch die obigen 
Querfortsäte einje# Jjefesiigungspu jiju . erhalten, ver- 
binden sie sich mit den knpche^ne^x Sternalrippen 
bald unter sturupfenty balfl quteijj spiiaerri.; Winkeln 
durch ein wirklich freies Gelenjq auch ist die Ver- 
bindung zwischen Brustbein un,d Brustrippen eine 
freie Gelenkverbindung. Die Bejvegtfng der untern 
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*) Von den Ur-Theileu des Knochen - and Sehakngetiiitu 
Wp*- 1828 p. 151. 
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oder Sternal- Hälfte der Brust geschieht aber nur 
in der Richtung von vorn nach hinten und von 
unten nach oben, keineswegs gegen die Seiten hin, 
nnd zwar , weil der Gelenkkopf der Sternhlrippen 
am Brustbein der Quere nach , von der einen Seite 
zur andern, hingegen das Gelenk zwischen den Ster- 
nal - und Warbelrippen nur in der Richtung von 
vorn nach hinten sich erstreckt, und weil die Deck- 
platten oder Seitenwirbelkörper der Wirbelrippen 
eine solche Bewegung erschweren. Vorzuglich wird 
aber die Bewegung der Brust in der Richtung von 
vorn nach hinten u. s. w. dadurch möglich und er-« 
leichtert, dals, indem die vordem Wirbelrippen 
nicht mit tfem Brustbein, und die hintern Brust- 
beinrippen nicht mit der Wirbelsäule in Verbin- 
dung stehen, im Allgemeinen nur drei bis 6 Paar 
Rippen das Brustbein mit der Rückensäule vereini- 
gen, und dafs die hierzu dienenden Sternalrippen 
in den meisten Fällen nur von einer verhältnifs- 
mäfsig Irieinen Strecke der vprdern Hälfte des 
Brustbeins , — keineswegs von dessen vordersten 
Theil und hintern Hälfte , — ihren Ursprung zu 
nehmen pflegen. N 

Das Schulterblatt der Vögel weicht in seiner 
Gestalt sowohl als in seiner Lage sehr von demsel- 
ben Knochen der übrigen. Thiere ab; sein Haupt- 
typus besteht in einer vorherrschenden Längen- 
und in einer beschränkten Breitendimension. Im 
Allgemeinen hat es die Gestalt eines Säbels , und 
ist so gelegen, dafs es mit der Wirbelsäule fast pa- 
rallellaufend den obern Theil der Rippen bedeckt. 
Ausgeschweift erscheint es am untern Rande und 
au der den Rippen zugekehrten Fläche , — an den - 
entgegengesetzten Flächen und Rändern hingegen 
etwas gewölbt. Am füglichsten theilt man es in 
den Kopf 4 das Mittel - und Hinterstück. — ' Der 
Gelenktheil hat eine der Quere nach plattgedrückte 

8 
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Form ut|d besteht aus zwei Hauptfortsätzen mit 
* Gelenkflächen zur Anlagerung des Oberarms , des 
falschen und des wahren Schlüsselbeins. Von den 
zwei Hauptfortsätzen befindet sich der eine, größere, 
nach vorn und innen , der andere nach aussen und 
Junten. Beide lassen einen Raum zwischen sich, 
der theils mit Bändern y theils mit dem Ende eines 
Luftsackes ausgefüllt ist« Der innere und vordere 
Fortsatz dient mit seiner obern innern Fläche zur 
Anlagerung des obern Endes der Furcula; an sei- 
nem vordem Ende zeigen, sich, die Löcher , durch 
welche die Luft in diesen Knoqhen .hineindringt 
Der äufsere und flachere, aber breitere Fortsatz 
stellt das eigentliche Schulterplattgelenk der Sau- 
gethiere vor , und hat demgemäfs auch eine 
gröfsere halbmondförmig gestaltete Gelenkfläche für 
das Oberarmbein. Nach vorn wird diese Gelent- 
fläche noch vergröfsert durch das, nicht mittelst 
eines besonderen Gelenks» sondern nur mittelst 
Bänder mit diesem Knochen verbundene falsche 
Schlüsselbein. *— Das Mittelstück fängt unmittel- 
bar und ununterbrochen vom innern Fortsatze an; 
der äufsere Fortsatz geht aber durch eine bogen- 
förmige Ausschweifung in dasselbe über ; es ist im 
Allgemeinen schmal, bald mehr rund, bald, wenig- 
stens am obern Bande , mehr platt viereckig. — 
Das hintere Ende ist eine unmittelbare Fortsetzung 
des Mitteltheils, und nur durch verschiedene Form, 
welche gewöhnlich in einem anfänglichen Breiter- 
un<J dann wieder Schmälerwerden, sowie in einer 
geringern Ausdehnung in die Dicke besteht, unterschie- 
den. Bei manchen Vögeln ist es ganz platt und eben, 
bei andern hingegen, indepi der untere und obere 
Rand etwas nach aufsen vorspringt, länglich aus- 
gehöhlt Eigentliche constante Fortsätze trifft man 
an diesem Knochen nicht an, da sein Hauptfort- 
satz, die falsche Gavicula, einen besondern, von ihm 
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isolirten Knochen vorstellt ; in seltenen Fällen springt 
aber die vordere Ecke des irinern, zur Anlagerung 
der wahren Clavicula dienenden Gelenkkopfes als 
besonderer kleiner Knochen stark nach vorn. 

Das falsche Schlüsselbein (die sogenannte Cla- 
vicula) ist nichts weiter als der selbstständig ge- 
wordene und mit dem Brustbein in Verbindung 
getretene Processus coracoideus ; dafs dieser Knochen 
nicht die eigentliche Clavicula, sondern ein freige- 
wordener Fortsatz der Scapula sei, und dafs viel- 
mehr die sogenannte Furcula als Clavicula betrach- 
tet werden müsse, hatte bereits Borelli*) angege- 
ben. Vic 4'Azyr.**) war der erste, welcher, 
die Berichtigung und Lehre Borelli's wieder über 
den Haufen stürzte. Cuvier aber***)y Oken-j-J 
Meckel-J-f-) u. A. haben von neuem durch hin- 
längliche Gründe die Richtigkeit der Borellischen 
Annahme aufser Zweifel gesetzt, und ihnen sind 
wohl alle neuern Zootomen gefolgt. Dieser Kno- 
chen steht mit seinem obern Ende mit' dem Schul- 
terblatt und der Furcula, mit dem untern hinge- 
gen mit dem Brustbein in Verbindung. — Mit 
seinem Schulterende , welches einige Vertiefungen 
und Erhabenheiten erblicken läfst , legt er sich zu- 
nächst vor den hintern äufsern Gelenkkopf des Schul- 
terblattes und ist an dieser Stelle mit einer Gelenk- 

- i 



*) De motu aaimalium Pari L Lugd. Bat. 1687- P«21(>. Tab, 

£H. fig. 7. ^ 

**) Mein, de l'Acad. des Sc. de Paris 1772- P. 2- p. 618* ''plus 
nouvellement Borelli dana sou traite de motu animaUura, a decrit 
lea parties psseuaes et muaculairea qui lui out paru lea plua ne- 
cessairea ftumouYemeiit; eu parlant des os, il a fort mal-ä-propo» 
prit la fourchette pour la clavicula, et la claviculc pour une par- 
tie de Pomoplate". 
***) L« regnB aiiimal. Par. 1817. T.l. p.289* 
t) Ui * 1819* Hft. 9. und 1823* Üt. Anz, p.444* 
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fläche versehen, die in Verbindung mit der des Schulter- 
blattes die eigentliche ungeschlossene und unregel- 
mäßige Gelenkhöhle für den Oberarm bildet Nach 
innen und vorn, gegen die äufsere Fläche des 
obern Endes der' Furcula, setzt sich dieser obere 
Kopf als hakenförmiger Fortsatz fort, legt sich an 
die äufsere Fläche des obern Endes der Furcula 
an, oder nähert sich ihr wenigstens und ist in 
diesem Falle mit ihr durch fibröse Bänder verbun- 
den. — Das Mittehtüch dieses Knochens ist bald 
mehr rund, bald mehr prismatisch, schickt aber 
am untern Theiie von der äußern hintern Seite 
einen überall mit dem Knochen in Verbindung 
bleibenden Fortsatz nach unten, der dann zugleich 
mit dem übrigen Knochentheil in dieser Ge- 
gend den Sternaliheil dieses Knochens ausmacht — 
Dieser Theil, mit deutlicher Gelenkfläche, ist schwach 
in der Dicke , desto stärker aber in der Breite, und 
zwar mitunter so sehr, dafs das Brustbein diese 
Gelenkköpfe nicht gehörig in ihre obere Querver- 
tiefung aufnehmen kann. — Auch dieser Knochen 
ist vorzüglich luftbohl, zur Aufnahme der Luft aber 
nur an seinem obern oder Schulter -Ende durch- 
löchert. • 

Das wahre Schlüsselbein (oder die Furcula), 
welches dem Schlüsselbein der Säugethiere entspricht 
und von B^arthez *) und M e c k e 1 vorderes Schlüs- 
selbein genannt wird, während sie die sogenannte 
Clavicüla hinteres Schlüsselbein nennen, liegt in 
einer dem Schulterblatt entsprechenden Richtung 
nach vorn. Sein unteres oder hinteres Ende ist 
bei den meisten Vögeln frei, bei andern init dem 
Kiel des Brustbeins fest verbunden. Das obere 



*) Nourelle meehaniqua dej mouTcmenU da }'homma et des 
animaux, Careawonna 17Ö8- P«192* 
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platt werdende Ende liegt an der Innern Seite des 
vorigen Knochens, und ist gewöhnlich demselben 
unmittelbar angelagert , oft aber auch ziemlich Weit 
davon abstehend. Dagegen ist es desto fester mit dem 
innern vojrdern Gelenktheil des Schulterblattes Ver- 
bunden , und liegt demselben, in der Richtung von 
oben und aufsen naclr unten und innen, an. Die- 
ses, bei den bei weitem meisten Vögeln zu einem 
Stück verwachsene Bfcin, das bei den verschiede- 
nen Vögeln eine höchst verschiedene Form zeigt, 
nimmt auch viel Luft auf, welche an der obern 
äußern Seite in dasselbe hineindrang. 

Da wo dos Schultergelenk gebildet wird, trifft 
man bei, den vorzüglich schnell fliegenden, und 
beim Auffliegen vom Boden sich ziemlich gerade 
in die Höhe zu * heben vermögenden Vögeln ein 
kleines dreieckiges Knöchelchen an, welches indefs 
wohl nichts weiter ht, als ein an andern Gelen-« 
ken häufig vorkommendes Sesambeinchen t dessen 
Hauptbedeutung Vergrößerung des Schulterblatt- 
gelenks für den Arm ist, und wodurch allerdings 
ein zu bedeutendes Zurückziehen der Flügel nach 
oben einigermaßen beschränkt wird. 

Das Brustbein ist bei den Vögeln derjenige 
grofse Knochen, welcher, mit dem falschen Schlüs- 
selbein und mit den Rippen durch innige Gelenk- 
verbindung, mit dem wahren Schlüsselbein aber 
bald nur mittelst Knorpel, bald durch innige Kno- 
chenverbindung zusammenhängend, die Brust und 
einen bedeutendem oder minderen Theil der Bauch- 
gegend nach unten schützt und deckt Dieser 
Knochen ist derjenige des Vogelskeletts, wodurch 
sich dieses am eharackteristischsten von dem allerübri- 
gen Thiergruppen unterscheidet. Nicht aber allein 
dafs er das Vogelskelett so durchgreifend charakte- 
risirt , also von dem Brustbein aller übrigen Thiere 
höchst verschieden ist, sondern wir finden auch, 
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dafs in keiner Thiergruppe ein im Allgemeinen so 
gleichförmiges Brüst bein vorkommt als bei den 
Vögeln. ■ — Man kann an diesem schalenförmigen 
lynochen die innere und die , äußere Fläche , die 
Ränder und die Fortsätze unterscheiden. — Die 
innere Fläche ist in minderm oder bedeutendem* 
Grade ausgehöhlt' und hat weiter nichts Beiner— 
kenswerthes als die vorzüglich vorn und in der Mit-» 
tellinie gelegenen Löcher, wodurch die Luft in diesen 
Knochen eindringt. Die äufsere Fläche erscheint 
gewölbt, in den meisten. Fällen überall der innern 
parallel .gehend , aber mit mehrern wichtigen, zur 
Insertion mehter Flugmuskeln dienenden Erhaben- 
heiten, und Vertiefungen versehen. Die Haupter- 
habehheit ist die der Länge nach über diese ganze 
Fläche sich erstreckende Gräte oder der Kamm, 
welche von vorn nach hinten allmählich an Hohe 
abnimmt und bald am Ende "des hintern Randes, 
bald schon vor demselben aufhört. Bei allen Vö- 
geln wird sie durch eine stärkere oder schwächere 
Längenleiste, welche bald mehr gegen das Brust- 
bein, ba\d weiter von demselben entfernt , gegen den 
Rand hin, gelegen ist, in zwei Theile, in einen 
untern und in einen obern, getheilt. Diese Leiste, 
welche bei allen Vögeln die Ansatzgränze zwischen 
dem grofsen und dem zweiten Brustmuskel vorstellt, 
und nach der man also auch an dem blofsen 
Skelett das Verhältnifs der Stärke dieser beiden 
Muskeln zu einander bestimmen kann, kommt al- 
lerdings bei allen Vögein , bei manchen aber nur 
schwach angedeutet , vor. — Auf der äufsern 
Fläche der Schale des Brustbeins bemerkt man, von 
der Insertionss teile des äufsern Randes des- falschen 
Schlüsselbeins ausgehend, eine Linie der Länge nach 
von vorn 1 und aufsen nach hinten und innen ver- 
laufen , welche bei manchen Vögeln , indem sie 
sich stark gegen den Brustbeinkamm hinwendet, tiur 
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kurz, bei andern aber; lodern sie auf den 
innern Rand des Ausschnittes am hintern Brust- 
beinende stöfat, viel länger gefunden wird. Durch 
sie ist jeder Seitentheil des Brustbeins wieder in 
zwei Felder eingetheilt, von denen bald das äußere, 
s. B. bei Ardea, bald das innere, z. B. bei Anas, 
das grofsere ist. ' ' 

Von den Rändern der Brustbeinschale lassen 
sich vier, ein vorderer, ein hinterer und zwei seit- 
liche bestimmen. — - Der yordere Rand ist der 
dickste und besteht genau genommen aus zwei 
Seite nabtheilungen , welche in der Mitte unter ei- 
nem stumpfen Winkel zusammenstoßen, wodurch' 
sich dann in vielen Fällen eine Incisura semilunaris 
bildet. Genau genommen ist der vordere Rand, 
indem an demselben die Gelenkhöhle für die hin-* 
lern Schlüsselbeine gebildet wird, .gedoppelt, und 
zwar in einen untern und in einen obern getheilt 
Biese Anlage für die genannten Schlüsselbeine ver- 
hält sich hinsichtlich der Form sehr verschieden, und 
hängt hauptsächlich von der Gestalt des untern En- 
des jener Knochen ab. In den meisten Fällen 
nämlich stofsen diese Enden mit ihren innern Spitzen 
genau an einander, in andern, hingegen sind sie der- 
mafsen entwickelt, dafs sie übereinandergreifen, 
woher es dann auch kommt, dafs die Gelenkver- 
tiefung gerade in d$r Mitte doppelt und die Rän- 
der des Brustbeins hier gedreifacht sind. Meist 
findet man alsdann , dafs das linke falsche Schlüs- 
selbein hinter dem rechten liegt. — In der Mitte 
dieses vordem Randes erhebt sich vom Brustbein 
aufwärts ein bald breiterer, bald schmälerer Fort- 
satz, welcher entweder nur dem untern oder bei- 
den Rändern zugleich angehört. Ist ersteres der 
Fall, so ist der Fortsatz gar häufig mit dem vor- 
dem Rande des Kammes zu einem Stück verschmolz 
seh, to dafs man auf den ersten Blick glauben 
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f sollte , ex fehle und es sei hur eine starke Entwicke- 
lung des Kammes nach vorn vorhanden, — alsdann 
fehlt auch die halbmondförmige Ausschweifung die- 
ses Randes; mitunter bleibt indefs dieser Fortsatz 
dennoch selbstständig und bildet mit dem vordem 
Kammrande: einen $ehr ausgeschweiften Ausschnitt 
Im zweiten Falle finden wir entweder einen dop- 
pelten, obern und untern Fortsatz, von denen 
der obere an , Längenausdehnung zurücksteht,, oder 
der Fortsatz ist nur einer > der dann aber, oft 
mehrfach, ( durchlöchert ist und so verschiedene 
Wurzeln zu haben scheint 

Die Seitenränder laufen bald mehr gerade 
nach hinten , * bald sind sie ziemlich stark ausge- 
schweift, was gewöhnlich von dem mindern oder 
bedeutendem Vorspringen der , obern vpfjk utitern 
Endzipfel abhängt. Von ihnen entspringen die Ster- 
nalrippen, welchen einzelne rundliche Quererhaben- 
heiten entsprechen. So weit die Rippen entsprin- 
gen , sind diese Ränder breit und dick, werden aber 
von da ab nach hinten hin scharf. 

Der hintere Rand ist am mannigfaltigsten ge- 
staltet, fast immer scharf /aber auf die verschie- 
denste Weise theils durchlöchert , theils einfach 
oder mehrfach ausgeschnitten. 

Wenn man indefs auf die Entstehung und 
Verkriocherung des Brustbeins , sowie auf das Ver- 
hältnifs desselben zu dem der angränzenden Theile 
Rücksicht nimmt, so erkennt man, dafs jener Kno- 
chen aus verschiedene^ miteinander verschmolzenen 
einzelnen Knochentheilen , besteht. Die Verknöche- 
rung ist aber nicht bei allen Vogelarten dieselbe, 
auch fehlt es gerade in diesem Theil der Onjitbo- 
tomie noch an einer hinlänglichen Menge einzel- 
ner Beobachtungen und Erfahrungen, um durch- 
- ' greifende Regeln aufstellen zu können« 
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Das' Brustbein der Hühner zeigt sich am loten 
Tage der Bebrütung als Knorpel, in dem sich bald 
darauf mehrere einzelne Knochenpunkte entwickeln, 
von welchen die fernere Verknöcherung ausgeht« 
Diese Knochenpunkte sind: a. Der Hauptkörper, 
von Geoffroy St Hilaire*) Entosternal, yon 
Oken **) Kiel genannt. Es hat dieses Stück eine 
dreieckige Gestalt j von ihm aus wird auch noch 
das untere Ende und der Brust beinkamm , welcher 
anfangs fehlt, gebildet. Ob dieses Stück von einem 
einzigen oder von zwei seitlichen Verknöc^ierungs- 
punkten ausgeht, ist noch nicht bestimmt , indefs 
wahrscheinlich; denn nicht allein nimmt man bei 
den Straußen eine von . beiden Seiten ausgehende 
und in der Mittellinie sich schliefsende Knochen-« 
bildung an diesem Theile wahr, sondern ich habe 
sie bei noch andern Vögeln und namentlich einer 
Grasmücke (fig. 3g.) bemerkt Auch sehe ich bei 
einem ganz jungen Hühnerbrustbein eine früher 
stattgehabte Trennung angedeutet, indem, obgleich 
das Ganze nur eine Scheibe! ausmacht, sowohl der 
vordere, als auch der hintere Rand herzförmig 
eingeschnitten ist b« Die obern Seitenstüche y wel- 
che G e o f f r o y St HL Hyosternal, Oken aber Foch 
nennt Dieses Stück, als an die schon früher er- 
härteten Rippen gränzend, verknöchert sehr früh, 
wie ich es bei der oben angeführten Grasmücke, (fig. 
38) y außerdem aber auch bei einein Huhn wahr- 
nahm, und wie es Schneider***) bei einem Was- 



*) Philosophie auatomique (T.i.) Par. 1818« P» 133. Tab, 2. 
fig. 15. 0. 

*•) Ueber den Pariser Königs - Garten in Isis 1823. Lit. Anz. 
p. 444- Tab. i& flg. ö/fc 

***) Sammlung vermischter Abhandlungen aür Aufklärung der 
Zoologie* ßerl. 1784vP.16l. 
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serhnhn farid. c. Die untern Seltenstücke nach 
C e o f f r o j Hyposiernal, nach O k e n Steuer, und d. 
das obere Mittelstück, dem Geoffroy den Namen 
EpUternal beigelegt hat, welcher aber von Oken 
als zum Mittelstück a gehörend betrachtet wird. — 
Ich mufs es jndefi, nach einem Hühner- und 
nach einem Taubenbrastbein (fig. 35) zu urthei- 
len, für einen selbstständigen, von den übri- 
gen abgesonderten Knochen halten. ' Bei der 
Taube finde ich es sogar aus zwei Seitenhälf- 
ten bestehen 9 von denen jede einen besondern 
Verknöcherungspunkt hat , und die verhältnismäßig 
spät mit einander verwachsen. — Bei einer Mo- 
tacilla phoenicurus ycm IQ Tagen (fig. 370 war dto 
soweit gehörig verknöchert, dafs nur noch die 
untere Hälfte der Crfeta und die hintere des Brust- 
beins überhaupt knorpelicht erschien; ungefähr 
dasselbe bemerkte ich bei einer Gerthia familiaris 
(fig. 36). — * Nach Meckel *) soll bei den Trap- 
pen die Verknöcherung des Brustbeins im vordem 
Theile der Mittelleiste (Crista) anfangen , was eine 
höchst merkwürdige Abweichung von/ ( der Regel 
wäre , indem, so viel ich beobachtet habe, • diese 
Leiste Später als der eigentliche Brustbeinkörper 
zum Vorschein kommt ; indefs findet . man auch 
schon von Schneider vom Kranich angegeben, 
dafs, während im übrigen Brustbeintheil noch 
keine Spur von Knochen zu sehen war, der 
vorderste und oberste Theil des' Kiels (also die 
Stelle zwischen den Schlüsselbeinen) einen fast ei" 
nen Zoll langen und \ breiten Knochenkern ange- 
setzt hatte; dasselbe fand dieser Naturforscher bei 
der grofsen weifsen Möve. Nur wenn man auf 
diese Weise das Brustbein der Vögel als aus meh- 



*) A. «• O. p.64* 
••J A. a. O. p.160. 
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rem .einzelnen Knochen zusammengesetzt betrach- 
tet , wird es möglich , dasselbe mit dem Brustbein 
der angränzenden Thiere in eine Parallele zu stel- 
len, wie auch ' bereits schon von Geoffroy, 
O k e n u. A. geschehen ist — Es ist dann näm- 
lich das Stück d ein bei den Säugethieren nicht 
dargebildetes, den Halsrippen der Vögel entsprechen-^ 
der Halssternum, das Stuck a ein dem Schul~ 
tergeriist entsprechendes, wegen der stark aus- 
gebildeten Schultergegend bei den Vögeln, das 
Halssternum beherrschendes und dieses nur seitlich 
sich entwickeln lassendes fiir Furcula und Clavi- 1 
cula bestimmtes. Schultersternum , welches bei den 
Säugethieren und dem Menschen nur von geringem 
Umfange als vorderer Theil des Manubrium sterni 
sich darstellt; b ist das erste Rippensternum und 
entspricht dem hintern Theil des Manubrium sterni 
und dem darauf folgenden Sternalwirbel des Men- 
schen; c erscheint als zweites Rippensternum und hat 
die Bedeutung des dritten Sternalwirbels des Menschen 
und der Säugethiere; — die beim Menschen nach 
hinten nachfolgenden Brustbeinstücke sind dann 
nur Wiederholungen der vorgenannten. — Es ist - 
also das Brustbein der Säugethiere dadurch «von 
dem der Vögel verschieden, dafs, während bei die- ' 
sen ein Halssternum vorhanden ist, dasselbe bei 
jenen fehlt; daß, während das Schultersternum bei 
diesen s o bedeutend ist , dafs das Rippensternum 
dadurch in der Bildung beschränkt und zur Seite 
verdrängt wird, bei jenen das Schultersternum' nur 
unbedeutend erscheint und von dem bedeutenden 
Rippensternum in der Ausbildung nach hinten be- 
hindert wird, so dafs es sich nicht zwischen das- 
selbe , sondern nur vor dasselbe legen kann , und 
dafs demnach bei den Vögeln dasjenige nebenein- 
ander gelegen erscheint > was bei den Säugethieren 
hintereinander in einer Reihe liegt. 



V 



— 124 — 

' ' ' . 

Dos Brustbein der Vögel ist einer derjenigen 
Knochen, Welcher, sehr porös gebaut, yiel .Luft 
aufzunehmen im Stande ist. Das Verhalten der 
Luftlöcher zeigt sich aber bei den verschiedenen 
Vögeln höchst verschieden. So viel ist indefs aus- 
gemacht) däfs die gröfste Quantität Luft im vor— 
dem Theil des Brustbeins sich ansammelt. Hinter 
(lern vordem Rande und in der Mittellinie trifft 
man einzelne oder mehrere Löcher an, welche 
mit den Luftsacken in Verbindung stehen und 
Luft in den Knochen eindringen lassen. Diese 
eher stofsen entweder gleich auf eine siebformige La- 
melle, welche nach allen Richtungen hin in JCno— 
chenzellen überfuhrt; oder ein größeres Loch stellt 
den Eingang in eine Art von Trommel vor, ,in 

' der sich zunächst die eintretende Luft sammelt, 

von wo aus sie dann durch siebfonpige Löcher in 
die Seitenwände, in die über der Crista liegende 
Mittellinie, in den nach vorn und oben abgehen— i 
den Knochenfortsatz, vorzugsweise aber in den vor— ■ 
dem Rand der Crista > übergeführt wird. Einen sol— i 
chen allgemeinem Luftbehälter bemerkt man be— I 
sonders bei den reiherartigen Vögeln sehr äusge— 
. bildet Aufser diesen einzelnen Löchern sieht 
man aber bei den meisten Vögeln und auch bei den 
Reihern über und hinter dem vordem Rande noch 
einzelne kleinere siebförmig gestaltete« Die Luft 
verbreitet sich von hier aus entweder in das ganze 
Brustbein , oder nur in den vordem Theil dessel— 

v ben. ; Derjenige Theil , in welchen , auch im Falle 

der geringsten Lufthaltigkeit dieses Knochens, Luft 
hineintritt, ist der untere des vordem Ran- 
des, der vom obern Theil desselben durch das 
Sternalende des falschen Schlüsselbeins geschieden 
wird; bei fernerer Ausbildung des Brustbeins als 
Luftorgan zeigen sich der vordere etwas angeschwol- 
lene Rand der Crista, bei noch weiterer die Sei- 
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tenränder, soweit die Rippen an selbige sich anr 
setzen , und die ganze Crista , bei der bedeutend- 
sten aber das gesamrnte Sternum mit allen seinen 
Fortsätzen, hohl. — - Nur wenige Vögel giebt es, 
deren Brustbein kaum oder duchaus nicht luft- 
haltig ist 

Man theilt die Luftlöcher ein in (Luft-) einfuh- 
rende und ausführende; die letztern, -welche oft 
fehlen , während die erstem vorhanden sind, befin- 
den sich an den beiden Seitenrändern, soweit die 
Steraalrippen an dieselben sich ansetzen , und las- 
sen eine Quantität der durch die einführenden Lö- 
cher ins Brustbein hineingelangten Luft , in beson- 
dere Luftbeutelchen und von hieraus in die luft~ 
hohlen Steraalrippen eindringen. 
7. Brustbeine ohne Crista. 

Es giebt nur wenige Vögel, bei welchen ein 
solches Brustbein angetroffen wird, und zwar nur 
die nicht fliegenden , die Brevipennen. Bei die- 
sen Thieren ist dieser Knochen niemals bedeutend 
lang und verhältnifsmäfsig auch nicht sehr breit. 

1. Der Straufs, Struthio Camelus fig. 22« — 
Das Brustbein bildet eine fast viereckige hohle 
Schale, die nach oben etwas breiter ist als nach 
unten , und auf )ihrer äufsern Fläche nur einige 
geringfügige Erhabenheiten zeigt. Nach vorn ist 
der Knochen dünn , nach hinten wird er dicker ; 
obgleich das Thier nicht fliegen kann, so ist doch 
der Knochen sehr porös und vermag viel Luft auf- 
zunehmen. — Die untfern Zipfel sind etwas länger 
als die obern ; in der Mitte des hintern Randes 
befindet sich ein Knorpel- als Processus ensiformis. 
An die äufsern Ränder befestigen sich mittelst Ge- 
lenkbänder die fünf starken Steraalrippen , welche 
an beiden Enden , vorzüglich aber am Brustbein- 
ende etwas ljreiter, in der Mitte hingegen veren- 
gert sind. Die erste Stemalrippe ist die kürzeste, 
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aber tmch die stärkste) die darauf folgenden neh- 
men an Länge zu, und an Stärke ab j — sie setzen 
sich gleichma&ig an den mittlem Theil fest Die 
Zahl der Vertebralrippen beläuft sieh auf 9, von 
denen die zwei vordem und die zwei hintern nicht 
mit Rippen in Verbindung treten. 

2* Der Nandu, Rhea americana. fig. 23- — 
Das Sternum ist hier inr Ganzen dem vorigen gleich ; 
doch nimmt es nach hinten mehr an Breite ab, 
und ist stärker gewölbt. Während bei dem Straufs 
der Raum zwischen den hintern Schlüsselbeinen 
nur unbeträchtlich und gerade abgeschnitten ist, 
erblickt man hier denselben ausgeschweift , eine 
wirkliche Incisura semilunaris vorstellend. Die 
obern Zipfel sind sehr lang, die untern fehlen 
aber , und statt ihrer zieht sich um den ganzen hin- 
tern Rand ein breiter Knorpel als Process. ensiior- 
mis herum. Es sind nur drei mit der dritten, vierten 
und fünften Wirbelrippe in Verbindung tretende 
Sternalrippen vorhanden. — • Die Zahl der ' Rippen 
beläuft sich auf 7. 

3« Der gemeine Casuar, Struthio Casuarius fig. 
24. — Statt dafs beim Straufs der Knochen vorn 
dünn und hinten dicker, bei Rhea aber fast gleich 
dick ist, treffen wir ihn hier nach vorn am dieksten, 
und von da nach hinten dünqpr werdend an. Hier 
dehnt sich das Brustbein wenig in die Breite, 
dafür aber verhältnifsmäfsig desto mehr in die 
Länge aus» Da wo die letzte Rippe sich an- 
setzt, erscheint der Knochen am schmälsten und 
nimmt von da ganz allmählich wieder an Breite 
zu. < Die Incisura semilunaris am vordem Rande ist 
mir unbedeutend, vor derselben, also in der Mitte 
jenes Randes, erzeugt sich ein bedeutender Höcker, 
in dem sich oben eine ovale Luftöffnung befindet. 
Die obern Zipfel sind unbedeutend, die untern 
fehlen gänzlich} der Processus ensiformis setzt sich 
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in einem bedeutenden Umfange an« Sechs Ster- 
nalrippen, welche der vierten bis 9ten Rippe ent- 
sprechen, sind yorhanden, yon denen aber die letzte 
nur mittelst der fünften mit dem Brustbein ver«* 
bunden ist — 11 Wirbelrippen sind yorhanden. 
Merkwürdig ist bei den Straufsarten das be- 
sondere Verhältniis der Schulterknochen zu einan- 
der; während nämlich bei den übrigen Vögeln 
diese Knochen bis auf die beiden Hälften der 
Fureola noch yon einander geschieden und selbst- 
ständig sind, erblickt man sie hier mit Ausnahme 
der beiden Furculahälften mit einander verwachsen. 
— Beim gemeinen Straufs erkennt man aber die 
drei Knochen deutlichst, nach hinten nämlich das » 
Schulterblatt, nach vorn und innen die mit den 
Spitzen convergirende und durch ein grofses ovales 
Loch vom falschen Schlüsselbein zum Theil geschie- 
dene Furcüla , welche nach innen stark vorspringt, 
mit dem Brustbein aber* durchaus nicht in Berührung 
kommt — Beim Nandu fehlt jenes die Furcula 
von der falschen Clavicula trennende ovale Loch y 
indefa darf, man wohl den obern inriern Haken 
über dem Einschnitt als wahres Schlüsselbein be- 
trachten« — • Am gemeinen Casuar erscheinen 
diese Theile am meisten verkümmert, jedoch das 
Schulterblatt noch verhältnismäßig lang. Hier 
sieht man sehr deutlich, dafs die falsche Clavicula 
eigentlich zum Schulterblatt gehört • In dem ge- 
meinschaftlichen an das Brustbein stofsenden Kno- 
chen zeigen sich, statt eines großen ovalen , zwei 
kleinere runde, die Gränze zwischen den beiden 
Schlüsselbeinen andeutende Löcher» 
II. Brustbein mit_ Cr isla. 

A* Die Furcula stofst unmittelbar an die 
Crista find ist mit derselben entweder durch wenig 
Knorpel fest verbunden , oder wohl gar zu einem 
Knochenstück verwachsen. 
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a. j4m untern hintern Rande, zwei Aus- 
schnitte, die Aber so gestaltet sind, dafs die zwei 
äufsern Zipfel , und auch das die Ausschnitte tren- 
nende Mittelstück spitz nach hinten stehen» 

4. Der Ibis , ♦ Ibis Religio sa ( Tantalus Ibis 
Lin.). — % Das stark gewölbte Brustbein hat eine 
yerhältnifsmäfsig horizontale Lage ; die obern 
Zipfel sind sehr bedeutend , die untern äu&ern 
schmal und lang, aber wenig oder nicht nach au- 
fsen sich erstreckend ; der mittlere Fortsatz des 
hintern Randes ist stumpf und nicht so weit nach 
hinten sich erstreckend als die seitlichen. Nicht al- j 
lein finden wir, dafs die innere iib4r der Crista \ 
verlaufende Linie fein und yiel durchlöchert ist, 
sondern nach vorn bemerkt man hinter dem vor- 
dem Rande noch ein besonders grofseres Loch, 
welches siebforraig ins Innere sich verliert. — Die 
Crista ist sehr bedeutend, t und der ganzen Länge 
nach über den Knochen sich erstreckend. — Von 
den 7 Rippen verbinden sich nur die fünf unter- 
sten mit den Sternplrippen. An der letzten Ster- 
nalrippe liegt noch eine besondere, 1 welche weder bis 
zum Stern um gelangt, noch ^ine entsprechende 
Vertebralrippe hat. 

Brustbein ist 3" 4'" lang und mitten 3" 0'" breit 
Crista ^-40—— 2 8 hoch 

Furcula — 2 6 — — oben 2 6 faejt 
Clavicula — 2 9 — Schulterblatt 3 4 lang. 

5* Der gemeine Storch, Ciconia alba. — Bei 
ihm ist das Brustbein nach unten viel schmäler 
werdend ; die obern zwei Seitenzipfel sind verhältnifs- 
mäfsig grofs und nach aufsen abstehend, die un- 
tern sehr schmal , kaum länger als der mittlere 
untere. Die Luftöffnungen wie beim vorigen. 
Nach oben zwischen den hintern Schlüsselbeinen 
springt die' Spina anterior als. ein 6'" langer pflüg-» 
scharförmiger Fortsatz vor;, auch steigt an der 
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Verbindung dte* beid^ri Gabelhälften ei» 4'" lan- 
ger Fortsatz nach oben und vorn. . Von den 7 
Rippen erreichen die zwei vordersten ' nieht das 
Sternum; die vier folgenden setzen« sich mittelst 
4 Sternalrippen an diesen K-nochen fest, — die letzte 
aber befestigt sich mit ihrer Sterualrippe nur an 
die der vorletzten, . ; . 

Brustbein ist ; 3" ft"M*pg und mitten i" 6'" breit 
Crista — 3 6 -«*- '_•#■ 1 hoch 

Fiupcula T" 2 6 *— - -~— oben- l 6 weit 
Ckficula*— 2 8 ,.-^ Schulterblatt 3 5 lang, 

6. Der schwarze . Storch , Ciconia - nigra. — ■ 
Das Brustbein ist dasselbe*, aber verhälthifsmäisig 
nach hinten etwas breiter ; als beim vorigen ; die 
obern Seitenzipfel schmäler, .jedoch stärker nach 
den Seiten vorspringend y der mittlere Zipfel des nn- 
lern Randes breiter. Die Crista erscheint aehr stark 
und lang ; aq der i^nern Fläche erblickt man ein 
bedeutendes rundes Loch j auch findet man hier am 
vordem Rande, der Crista eine große Oefihung, 
welche dem vorigen fehlt j an der Vereitfigungsstelle 
der beiden Seitenhälften der Furcula fehlt die Her« 
vorragung. Auch hier sind 7 Rippen zugegen, von de-» 
nen sich die 5 hintern mitfeist Sternalrippea mit dem 
Brustbein verbinden. Dos Schulterblatt ist breiter 
aber kürzer und hat eine mehr perpendicul&re Lage. 
Brustbein ist 3" i 0"' Jang und mitten 2 44 4'" breit 
Crista — 46 — -^ ' 1 10 hoch 
Furcula — 2 10 — — oben 2 6 weit 
Clavicula *r- 3 4 — . Schulterblatt 3 4 lang. 

7. Der Reiher, Ardea cinerea. — Das Brust- 
bein hat die gröfste Aehnlichkeit mit dem des ge- 
meinen Storches; die zwei obern Seitenzipfel sprin- 
gen stark nach den Seiten hin vor und sind ziem- 
lich bedeutend , — gleichseitig dreieckig. Zwischen 
dem Schlüsselbein am vordem Rande, wie beim 
Storch, eine kleine Hervorragung von 4"' Länge j 
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ebenso verhält es sich mit dem vom untern Verein!— 
gungspunkt der zwei Furculahälften nach oben auf- 
steigenden 3"' langen Fortsatz. Kein Luftloch am 
obern Rande der Crista; die übrigen Luftlöcher 
wie bei den Vorigen. Die Crista geht bis ganz 
zum Ende des mittlem 'Zipfels des hintern Ran- 
des. Die 7 Rippen ganz wie bei Cicon.' alba. 
Brustbein ist 3" 6'" lafig urid mitten l" 7" r breit 

Cristp. — 3 4 — • ' Oft hoch 

Furcula / -—2 5 —'-**- oben 1 4 weit 
Clavicula -—2 6 — - Schulterblatt 3 4 lang. 
8-' Der Kranich, Gru» cinerea Gg. 8* — Die- 
ser Vogel hat ein ganz besonders gebildetes Brust- 
bein , welches von den bis jetzt genannten dadurch 
abweicht, dafs es ita Verhältnis zu seiner tiänge 
äufserst schmal ist, den Ausschnitt am hintern 
Rande. nur wenig angedeutet hat, also fast ohne I 
Ausschnitt ist, dafs die obern Zipfel, unbedeutend ' 
sind, dafs dagegen aber die Crista, wohl die gröfste •' 
unter allen Vögeln, eine wirkliche zur Aufnahme der 
Xiuftröhre bestimmte Höhle bildet Die Furdula, 
welche bei den vorhergehenden doch noch immer 
nur mittelst Knorpels mit dem obern vordem Zipfel 
der Crista verbünden ist, erseheint hier mit der- 
selben zu einem Küocheilstück verwachsen. — Die 
Luftröhre begiebt sich zwischen die Aeste der Fur- 
cula und von da, gleich hinter der Verbindungs- 
stelle dieses Knochens mit dem Brustbeinkamm, 
ia diesen hinein , . macht mehrere Windungen in 
demselben, kehrt an der linken Seite etwas nach 
hinten wieder aus dem vordem Rande des Kam- 
mes zurück und gelangt über dem vordersten Rande 
des Brustbeinkörpers in die Brusthöhle hinein. — 
Eine solche eigentümliche, und aufserdera nur 
noch bei wenigen Vögeln vorkommende Beschaf- 
fenheit des Brustbemkammes und der Luftröhre 
ist beiden Geschlechtern gemein , jedoch " mit dem 1 
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Unterschiede^ dafs beim männlichen die Windungen 
vollkommndr und stärker sind, als beim weiblichen. 
— Beim Männchen verhält sich die Sache so : Ist 
die Luftröhre hinter der Furcula in die Grista ein-« 
getreten, so steigt; sie ganz nach unten bis zur 
hintersten Spitze des Brustbeins hin* macht daselbst 
unter einem spitzen Winkel eine Biegung nach 
oben und vorn, legt sich an die dem Brustbein 
zugekehrte- Decke der Crista , läuft unter derselben 
nach vorn und oben fort bis etwa ein 1 Zoll von 
dem vordem Rande dieser Crista entfernt. Hier 
bildet sie nach unten und hinten einen halbmond- 
förmigen Kreis , weiylet sich gleich darauf wieder' 
etwas nach oben hin, tritt mit der vordem (der 
vordem Luftröhren*-) Wand des dem Brustbein 
am nächsten liegenden Luftröhrei?theils in Verbin- 
dung und umgränzt bei dieser Gelegenheit einen 
eiförmigen .Raum. Daselbst, etwa ih der Mitte 
der Crista , beschreibt sie , nach unten und vorn 
sich begebend, einen dritten noch größeren Bogen, 
legt sich darauf links an die hintere Wand des 
eintretenden Luftröhrentheils, und kommt so an 
der linken Seite dieses letztern äufserlich wieder 
saun Vorschein. — Sowie das Weibchen über- 
haupt kleiner ist, so auch das Brustbein 7 desselben. ' 
Der Ein - und Austritt der Luftröhre in den Brust- 
beinkamm hinein und aus demselben wieder her- 
aus ist im Allgemeinen derselbe , auch bemerken wir 
in demselben ungefähr die gleichen Krümmungen, 
nur mit dem Unterschiede, dafs, da die Luftröhre 
sich nicht so- weit nach hinten, gegen die 8pitze, 
erstreckt, sondern eben jenseits der Mitte schon 
aufhört, ein geringerer Raum von der Luftröhre 
umschlossen wird. — - Da der von den Luftröhren- 
windungen umschlossene Raum gänzlich eine hohle, 
mit einem ausschließlich für sie bestimmten Luft- 
behälter bekleidete , Kapsel , der die Windungen 
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aber umgränzende Brusfbeintheil einen* porösen Kji< 
eben bildet, so folgt daraus, daß beim Weibchen 
der hintere Theü des Brustbeinkamms zum gröfsern 
Theil porös erscheint, während beim Männchen an 

dieser Stelle nur wenig Poren angedeutet werden. 

Die eigentlichen Löcher für den Eintritt der Lall 
sind , ungeachtet das Brustbein sehr porös ist , nur 
sehr gering an Zahl, und liegen zerstreut auf der 
innern Fläche des Brustbeins und unter den Seiten- 
zipfeln. Nur beim Weibchen kommen auch in 
der Linie über der Crista Luftlöcher vor, was mit 
dem Umstand, zusammen zu hangen scheint, dais 
bei diesem die Luftröhre siofe nicht soweit gegen 
den hintern Hand erstreckt als beim Männchen« 

Von den 9 Rippen setzen sich die hintern 8 
mittelst & Brustbeinrippen an das Sternum. An 
die letzte Sternalrippe legt sich noch eine 9te an, 
welche aber keine entsprechende Wirbelrippe hat. 
Beim Männchen ist 

Brustbein 7" 0"' lang und muten i" 8"' 
Crista 7 10 — — 2 6 

Furcula ,40 — ■ — • oben 2 8 
Clavioula 3 2 —Schulterblatt 4 8 

Die eigentliche Bedeutung der Aufnahme eines 
.Theils der Luftröhre in den Brustbeinkamm dürfte 
wohl nicht eher genügend dargelegt werden kön- 
nen, als nachdem man das Brustbein junger, auf 
verschiedenen Stufen der Entwickelung stehender 
.Kraniche untersucht hat. Carus *) parallelisirt 
diese Bildung mit dem Nabelbruch der Säugethiere, 
.wie er auch die Bildung des Vogelbrustbeins in 
Bezug auf den Kiel (das Schulterbrustbein) und die 
.Seitentheile mit der Abnormität des gespaltenen 
Brustbeins und des daher rührenden Freiliegens 
des Herzens menschlicher Afowtrositäten vergleicht. 
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Ich glaube, die Sache verhält sich so: Der Vogel 
ist Brustthier, & h. dasjenige der Wirbelthiere, 
dessen Lungen - (oder vielmehr Luft*) Apparat am 
meisten entwickelt Ist , Zu den Brustorganen: des- 
selben gehören aber aufser dem Herzen und den 
bloß durch den Thorax Jbindurch laufenden Theilen, 
nicht allein die Lungen, sondern auch die Lüft- 
behälter. — - Diese . müssen als Einheit der Luft- 
röhre betrachtet werden , ^— denn .sie bilden sich 
an ihr so nach unten, -wie es mit den Lungen 
nach oben der Fall ist. we&halb man auch nicht 
annehmen darf, . dafs die Luftsäcke Ausführungs- 
organe der Luft aus den Lungen seien , sondern 
vielmehr dafs sie für sich, ganz gleich den Lungen, 
durch, die Bildung und Entwickelüng des Respira- 
tionsapparates bedingt sind. - Die Luftbehälter blei^ 
ben aber nicht wie die Lungen in der Brust, son- 
dern durchdringen den grö&ten Theril des Körpers, 
gelangen .' vorzüglich auch in die Knochen und un- 
ter diesen besonders in das Brustbein. Die Luft- 
löcher des Brustbeiris sind ' bei .manchen Vögeln 
sehr grofs, finden sich allerdings gewöhnlich unter 
dem vordem Bande, des .Brustbeins und in der 
LängenKnie , welche, den Kamm bedeckt , kommen 
aber auch wohl an übrigens ungewöhnlichen Stellen 
vor, a; iß. schon beim schwarzen Storch im vor- 
dem Rande der Crista selbst Wird diele Oeff- 
nung noch gröfser, und bildet sich dainit die Crista 
zu einer wirklichen Kapsel um, was, wie die Er«-, 
fahrung 'lehrt , nur bei Vögeln mit bedeutend ent- 
wickelten Luftröhren der Fall ist ; so legt sich ein 
Theil dieser Luftröhre selbst in jene Kapsel hinein, 
wie wir es bei den Kranichen , Singschwänen und 
einigen andern Thieren sehen. — Demnach ist 
diese Lage der Luftröhre .allerdings mit einem 
Bruch au vergleichen, aber nicht, weil die Seiten- 
theile des Bruststernums sich nicht . rasch genug 
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und vollständig zu schliefen vermögen , — denn, der 
Behälter ist da? Schultersternum selbst, -—sondern 
weil das Luftorgan an und für sich bei diesem 
Thier so übermäfsig entwickelt ist Dem ent- 
sprechend finden wir bei vielen Vögeln , z. B, .beim 
paradiesvogelartigen Würger (Barita Kerandrenii) in 
ganz? besonderm Grade, die Luftröhre, statt in ei- 
ner Brustbeinhöhle, innerhalb der Brust gewunden, 
und bis zum hintern Sterflalrande hinlaufend. 

, b. Am untern hintern Rande zwei Ausschnitte, 
deren innerer Zipfel aber stumpf erscheint und kür- 
zer ist als die äufsern. 

9. Der grofse Pelekan, Petecanus OnocrotdUu. — 
DA Brustbein ist in Hinsicht der Zipfel und der 
Aushöhlung sowie der yerhältnifsmäfsigen Ausdeh- 
nung dem des Casuars sehr ähnlich; die meisten 
Luftlöcher befinden sicl^ über der Crista hinter 
dem vordem Brustbeinrande- Vor dem mittlem 
Theil des vordem Randes bemerkt man eine kleine 
Gräte, die von beiden Seiten (zur Aufnahme des 
innern Schlüsselbeinwinkels) durchlöchert ist. Die 
Schlüsselbeine sind wohl verhältni&mäfsig am stärk- 
sten unter allen Vögeln; <dieFürcula ist nach oben 
sehr breit und dick, nach« unten aber, wo sie mit 
dem vordem Schnabel - der Crista verwachsen ist, 
sehr schmal j das Schulterblatt ziemlich 'Unbedeu- 
tend. Von den 7 Rippen setzen sich «fic* hintern 
5 mittelst ebensoviel Sternalrippen an tue Brüst- 
beinränder fest. 

Brustbein ist 5" 6'" lang und mitten 4" 0"' breit 
Crista — 5 ö — •— '. • 2 hoch 

Furcula — 5* — -*- oben 5 6 **& 
Clavicula — 6 — Schulterblatt 5 6 lang. 

10- Die Fregatte, Carbo Aquilus (fig.32)- — 
Das Brustbein ist im Allgemeinen dem des vorigen 
gleich, aber yerhältnifsmäfsig kürzer und breiter. 
Die untern Zipfel sind sehr spitz und springen 
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fast hakenförmig nach innen; Die Forcula ist wie 
beim vorigen gänzlich mit der Crista verwachsen, 
aber dadurch verschieden, dafs sie zugleich auch 
mit der Clayicula zu einem Knochenstück ver- 
wächst Das Brustbein ist nach vorn bei weitem 
breiter als nach hinten; «He 4 Zipfel springen be- 
deutend vor ; der hintere. Rand ist mit zwei Aus * 
schnitten versehen , die aber nur durch einen ganz 
unbedeutenden tylitlelzipfel von einander gesondert 
werden. Die wahre und falsche Claviculä bilden 
aa ihrem Schulterlbeil . mittelst einiger Knochen- 
fbrtsätze wirkliche Löpher. 

Brustbein ist %" 10'" Upg und mitten 3" 0"' breit 
Crista — 2 9 1.— „r - 1 2 hoch 

Furcula . — 44 i — — oben. 3. 4 weit 
Clayicula —4 2 +— Schulterblatt 4 1 lang, 

11, Die Scharbe, Carbo Cormoranm fig.31* 
— Hat Aehnlichkeit mit Nro 9. Das Brustbein ist 
verhaltnifsmäfsig breiter; die hintern Seitenzipfel 
stehen weiter auseinander und sind kürzer; der 
mittlere Zipfel ist klein und daher die Ausschnitte sehr 
ausgeschweift; die oberft Seitenzipfel mehr stumpf 
abgeschnitten» Die innere , IVJittellinie etwas ver- 
tieft, und zu beiden Seiten mit eijuem Luftloch ver- 
sehen. Die Furcula pur .mittelst einer dünnen. 
Knorpelscheibe mit der Crista verbunden. Von 
den 7 Bippen -stoßen 5 mittelst Sternalrippen an 
das Brustbein : vier von diesen sind unmittelbar 
mit dem -Brustbein verbunden j die fünfte legt sich 
an die vierte an, hinter der 5ten befindet sich noch 
eine 6te, der ^ber keine Ripps entspricht 
Brustbein ist 3" 6'" lang und mitten 2" 4'" breit 
Crista , — * 3 — — 16 hoch 
Furcula —20 — *— oben 3 6 weit 
Claviculä — 34 — Schulterblatt 3 * 8 lang. 

12. Der Gannet, Carbo bassanus. — Auch 
hier findet nur eine Knorpelverbindung zwischen 
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Furcula und Crista statt Das Brustbein ist bei wei- 
tem weniger in die Breite kusgedehnt als bei den 
drei vorhergehenden, dagegen aber auch verbältnifs- 
znäfsig viel länger; die obern Seitenzipfel unbedeu- 
tend j die untern stellen gröfse* Ecken vor, in welche 
der Brustknochen ganz allmählich ausläuft, und 
die einen von knorpelioJiter Haut ausgefüllten herz- 
förmigen Ausschnitt zwischen 1 sich lassen« Man 
findet 7 Rippen , von denen die y te bis 6te mit- 
telst Sterhalrippen mit dem Brustbein in, Verbin- 
dung stehen, von denen aber die 7tenur derSter- 
nalrippe der 6ten sich anlegt* > I 

Brustbein ist 5" 4 1 " lang und mitten 2* 0"' breit 
Crista " —40 * — f ^- ' -1 6 iioch 
Furcula — * 2 ö — ~— oben 2 * 9 weit 
Clavicula -*- $ — Schulterblatt 4 lang. 

Ä Die Furcula steht vom Brusibeinhamm 
ab, und ist mit demselben nur durch häutigen 
Knorpel verbunden* 

a. Das hintere Brustbeinen de ist weder 
mit Qeffnungeji , noch mit jäusschnitten versehen. 

" 13- Der Steinadler, Jquita % fulöa. — Das 
'Brustbein erscheint värhäfcttifsnaäfsig hteh und «ehr 
ausgehöhlt, — vöfc den verhältnifsmäfsig wenigem 
Luftlöchern finden sich die meisten über dem obern 
Ende der Crista/ Die Incisufa semilunaris äufserst 
klein, ■— einem kleinen naohr^vörn und oben aufstei- 
genden Forteäta den Ursprung gewährend. Die obern 
Seitenzipfel springen so wenig -vor wie die untern; 
der hintere Rand ist sehr stumpf und eckig, ohne 
dafs indefs die hin$ei*n Seüeriwinkel zur Seite vor- 
springen. Die Crista hört nach hinten *schon auf 
dein hintern Drittheil ttes Sternnms ' auf. — Die 
Furcula ist sehr nach hinten gekrümmt ; oben sehr 
breit und stark, unten schmal und sohwach und 
um l" vom Brustbeiqjcamm abstehend. — Von den 
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9 Rippen setzen sich die hintern 7 mittelst* ebenso- 
vieler Sternalrippen an das Brustbein an. 
Brustbein ist 5" 2'" läng ynd mitten 2" iO'"breit 
Crista —38 — — ■ 1 3 hoch 
Furcula — k 2 6 — — oben 3 weit 
Clavicula — * 3 3 — * Schulterblatt 4 lang: 

14. Der Seeadler, Aquila albicilla fig. i. — 
Das Brustbein dieses Vogels ist von dem des vo- 
rigen kaum verschieden ; auch mit den Rippen ver- 
hält es sich so; der untere Theil der Furcula steht 
von der Crista nur um 8"^ ab. 

Brustbein ist $" $'*' lang und mittun- 2" ld'" breit 
Crista ;— 4 • " r- " ■— 1 4 hoch 

Furcula — 3 **-. — oben 3 6 weif 
Clavicula — 3 6 — Schulterblatt 4 1 lang. 

15. Die Mauerschwalbe, Cypselm rmirarius üg~ 
11. — Hat nach den Colibris das verh&ltmfsmäfsig am 
stärksten ausgebildete Brustbein , welche? nach vom 
autfallend schmäler ist als nach hinten ; die Crista ist 
ganz scharf pflugscharförmig, — nicht abgerundet ; 
die Furcula sehr nach innen gekrümmt und kurz, 
und über der Mitte des vordem Cristarandes ste- 
hend; die Clavicula verhältnifsmäfsig noch kürzer; 
die Luftlöcher . auf dar innern Fläche ;rind sehr 
bedeutend; eine Gräte in c}er Incisura semilunaris 
fehlt ^ f ' . . , 
Brustbein ist 1" 2'" lang und mitten 0^)"' breit*) 
Crista — ., j 3£ — - — . / o 7 tw?h 
Furcula —0 6| : — — oben 0—5 \ weit 
Clavicula — 6 ■■— Schulterblatt 1 ;o lang. 

16* Der haarichte Colibri, Trochilus domini- 
ais. — Sämmtliohe Colibris haben das verhält- 
nifsmäfsig gröfste Brustbein unter allen Vögeln; 






*) Uuter deu. vordem Seifceuzipfelu beträgt die Breite nur 5'"> 
am hiuteru Hajide a^er 10'"« 
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schon die Crista allein ist so hoch , wie der per- 
pendiculäre Durchmesser des ganzen Thorax; der 
hintere Rand des Knochens hott breit halbmondför- 
mig auf. Auch ist bei diesen Vögeln der Unterschied 
zwischen Vorderer und hinterer Breitenausdehnung 
am auffallendsten« Nach hinten erstreckt es sich 
nicht allein über den Bauch , sondern auch über 
das Becken hinaus und reicht bis an den vorletz- 
ten Schwanzwirbel *). — Da der hintere Rand 
des Brustbeins ' ganz abgerundet ist, so fehlen auch 
die hintern Seitenzipfel; die obern sind klein. Die 
Clavicula ist sehr siark aber kurz ; das Schulterblatt 
verhaltnifsmäfsig lang und nach hinten bis zum 
Kreuzbein reichend; die Furcula schwach und 
kurz , und erreicht, mit dem hintern Rande sehr 
nach inxken gekrümmt, die Crista nicht Von den 
9 Rippen setzen sich die 3te, 4te und 5te unter 
dem obern Zipfel des Brustbeins fest; die ßte, 7te 
, 8te und 9te , welche nach hinten stehen , erstrecken 
sich mit den langen Sternalrippen gegen die 5te 
hin und befestigen sich daselbst — Die Breite 
des Brustbeins ist in Bezug auf vorn und hinten 
höchst verschieden } dort » hinter den obern Seiten- 
fortsätzen , beträgt sie z. B. nur 2'"> hier» am hin- 
tern Rande hingegen 5'". 

Brustbein ist 0" 9'" lang und mitten 0" 3'" breit 
Crista — 11— — *: 5 hoch 

Furcula —03 — — oben 3 weit 
Clavicula — 4 — Schulterblatt O 6 lang. 
17« Der Topas -Colibri, Trochilus moschitus 
fig. 12- — Hat fast dasselbe, aber ein noch mehr 
nach hinten reichendes Brustbein, Mit den Rip- 



*) Bei diesen' Vögeln ist das Becken nach unten am weitesten 
auseiti anderstehend , so dafs man mit Hecht' den hintern Brust* 
iieintheil als Schiufa desselben betrachten kann» Auch ist bei 
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pen verhalt es sich ebenso, Jedoch gelangt auch 
schon die zweite ans Brustbein, so dafo im Ganzen 
8 Rippen mit demselben in. Verbindung stehen. 
Brustbein ist 0" 7"' lang und mitten 0" 2'" breit 
Crista — 8 — — 4} hoch 

Furcnla —02}— — ob«n 3 weit 
Clavicula - 2| - Schulterblatt 5 lang. 

1 8. Die blaue Nectarinie, • Nectarinia coerulea. 
— Dieses Thier macht in Betreff sowohl der 
Form , ab auch der Dimension des Brustbeins den ' 
Uebergang von Certhia zu Trochilus. 
Brustbein ist 0" 7'" lang und mitten 0" 4'" breit 
Crista —.06—— 02 hoch 

Furcuk «^* 5fc — — oben 3 weit 
Clavicula -r- 6 — Schulterblatt 6 lang* 
c. Ras Brustbein ist nach hinten stumpf 
oder abgerundet, aber mit zwei Opalen Lächern 
versehen.. \ 

19« Der kleine weifte Kakadu n Psittacus euL* 
phureus. — . Das Sternum ist, wie bei den Papa- 
geien . überhaupt ziemlich stark ausgehöhlt, unten 
etwas breiter als oben ; die Grista sehr bedeutend, 
aber mit dem Schnabel nicht 8ehx* -vorspringend; 
~ bis zum hintefn Rande sieh erstreckend ; — ■ die 
Incisura seuplunaris zeigt einen kleinen geschweif- 
ten gabelförmigen Fortsatz; die vordem Seitenzipfel 
springen ziemlich stark vor, die hintern verhält- 
nilsmäfsig Weniger. Die Haupüufüöcher befinden 



ihnen am deutlichsten die entsprechende Bedeutung des Rück- 
grats und dei Sternum* zu erkennen» nämlich dafs die Crista Sterni 
den Grätenfortsätzen der Wirbelsäule entspricht; nicht minder 
deutlich lieht man hier, dal* der, hei Vögeln mit dem Kreuzbein 
eu einem Stück verwachsene obere Theil des Beckens dem Schul« 
terblatt » dafs .das von demselben eich nach > innen erstreckende 
Darmbein der Clavicula, und dafs der dritte, nach hinten gehende 
Fortsau der Furcula gleich bedeutend ist« 
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sich an d£ft gewöhnlichen Stellen über und hinler 
dem vordem Rande. Die Schlüsselbeine sind nur 
klein und unbedeutend , und , was merkwürdig ist, 
berühren sich riiit den innern Ecken des Sternal- 
endes nicht; sondern werden durch den Fortsatz 
in der Incisttra semiltmaris von' einander getrennt; 
die Purcula ist schwach-, fast ganz gerade, steht 
etwa über der Mitte des vordem Randes der Crista. 
Von den 9 Rippen setzen sich die hintern 7 mittelst 
besonderer Sternalrippen an das Brustbein an. 
Der hintere Rand ist. mehr stumpf. -— Bei die- 
sem' Papagei fand ieh mehreremale ' die ovalen Lo- 
cher fehlen*). 

Brustbein ist 2^ 2'" 1mg und mitten i" 0'" breit 
Crista -^2 0— — '0^8 -hoch 

Furcuk — l 1 * — — - oben 10 weit 
Clavionia •— - 1 » 5 • . — Schulterblatt 2 lang. 

20« Der graue Papagei, Psittacus erithacus 
lig. 1 & * *— ' Die 1 Crista ist im Allgemeinen verhält- 
nifsmifaig etwas bedeutender j : ihr- oberer Rand 
mehr ausgeschweift 5 'des? hintere Brttetbeinrand mehr 
zugelruridet. — ' Rippen ebenso. 
Brustbein ist 2" &" lang und mitten i w 2'" breit 
Grista *— £ 6 "— — Si 0* 11 hoch 

Furcula — ' 1 : 2 *•*— — - eben 8 weit 
Clavicula -^ 1 8 » -—' Sehiriterblatt 1 9 lang. 

21^ Der Domingapapagei, P&ittacu* domini- 
cemie. — Die 'Furcula' hat sich mit ihrem untern 
Ende dem Brustbeinkamm mehr genähert j im Ue- 
brigen ist die Form dieselbe, nur kleiner. Von den 
8 Rippö» »tofsfcü die 3*^ bis 7te mittelst 5 Sternal- 
rippen an das Sterauta > die gte legt sich an die 

5te Sternalrippe. ' . - ; 

< ... . 'i , 



*) Vielleicht rührt das Verschwenden dieser Locher vom hö- 
hern Alter her; Manchmal erscheinen sie nicht oval sondern ganz 
eckig. 
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Brustbein igt I" 11'" kag und rotten* 1" 0"' breit 

Crista — 1 11 — • *--• ♦ ; 8 hoch 

Furcula -r 11 — , -rr; oben. .0 8 weit 
Clavicula — 1 3. — SefcufcerMfrtt l 7 lang. v 

22. Der Aurticurau, Psittacus aestivus. — * 
Ganz wie der vorige, zwischen der Clavicula st§igf 
aber die überhaupt bedeutend größere Crista etwa* 
höher nach oben; die Furchte. 1 stecht ziemlich weit 
ab. — Rippen dieselben« 

Brustbein ist 2" 5"' lang und mitten 1" l'" bwat 
Crista --2 5 -'* JN *- «09 : hoch 

Furcula *-^ 1« 0< — — oben: 8- V.eijt 
Clayicula — 1 — r Schulterblatt 1 H lang. 

23* Der Amazonenpapagei > Psittavüa ockroce- 
phalus. — Das Brusthein ist* dasselbe , niit nach 
hinten mehr stumpfem Rand und in Bezug auf 
Gröise dem folgenden gleich* ' 

' 24< De? Tabupapagei, PsUtQcus tabuemis. — i 
Im Allgemeinen 30 wie bei den vorhergehenden. ., 
Brustbein ist . 2" 1'" lang und mitten . l" 0"' breit 
Crista — 2 1 — — JO hocli 

Furcula — 11 — — oben 7 wei^ 
Clavicula — 12 — Schulterblatt 1 5 la»g, 

25- Der Tuiparapapagei, Pßütacus tuiparcu, — 
Die Crista ist im Verhältnis . zur Breite des Brust- 
beins bedeutend; die obern Seitenzipfel springen 
bedeutend vor. 

Brustbein ist 1" 5'" lang und mitten 0" 6"' breit 
Crista — .1 5 — — • 5 hoch 

Furcula — 6 — — oben 3| weit 
Clavicu}a —09 •— Schulterblatt 10 lang. 

26. Der Ringpapagei , Psitiacus Alexandra —r 
Dem vorigen s^hr ähnlich. 

Brustbein ist l" 6"' lang und mitten 0" 7'" breit 
Crista — 1 5 x — -*. 6 hoch 

Furcula — . 5£ — — oben 5 weit 
Clavicula — - 10J — Schulterblatt 1 .0 lang. 
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27- Der illinesische Papagei, Psittacus per- 
tinax. — Unterscheidet sich vom Ringpapagei 
vorzüglich durch geringere \ Weite der Furcula. 
Brüstbein ist 1" 6"< lang und mitten 0" 8'" breit 
Crista — 17 — -*-* 07 hoch 

Furcula — Ö 8 — — oben 4 weit 
Clavicula — 11 -*v Schulterblatt 1 0* lang, 

28* Der Sincialo, Psittacus rufirostris. ~ 
Ebenso. 

Brustbein ist 1" V" l*ag und mitten 0" 8'" brät 
Crista — 1 8 ■— — »07 hoch 
Furcula — 7 • *— — r oben O 5 weit 
Clavicula — 0; 11 — Schulterblatt 1 1 lang. 

29. Der rothe Arra, Psittacus Macao. — 
Das Brustbein ist hier nur wenig gewölbt, am 
meisten noch in der Mitte ; nach hinten erscheint 
es ganz flach , und in • der Mitte mit einer kleinen 
Spalte« ' Aufser den gewöhnlichen Luftlöchern fin- 
det man noch ein solches in dem Vorsprunge des 
vordem Randes zwischen den Sternalenden des 
Schlüsselbeins. Die Crista hört einige Linien vor 
dem hintern Rande schon auf, Springt aber mit 
der vordem abgerundeten Spitze vor den vordem 
Brustbeinrand, vor. Die obern und die untern 
Seitenzipfel stehen verfiältnifsmäfsig mehr hervor.— 
Die erste Rippe ist bei weitem deutlicher vorhan- 
den. — Auch bei diesen sind zuweilen nach unten 
die Löcher verschwunden. 

Brustbein ist 3" 6'" lang nnd mitten %" 6"' breit 
Crista — 3 6 — — < - 1 hoch 
Furcula — 1 5 — — oben 14. weit 
Clavicula •— 2 2 — Schulterblatt 2 2 4ang. 

30- Der blaue Arra , Psittacus Ararauna. — 
Dem vorigen ganz gleich, aufser dafs der mittlere 
Theil des hintern Randes etwas stärker vorspringt. 

31. Der weifsköpfige Geier, VuHur fulvu&. 
-*- . Das Brustbein ist verhältnifsmäfsig sehr breit ; 
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ohne oben vorspringende Zipfel ; die Mitte des hin- 
tern Randes etwas vorspringend; viel LuQöfihun- 
gen in der Mittellinie. An der Stelle der Incisura 
semilunaris ein bedeutender Höcker, an welchen 
die Furcuja beinahe anstöfst und m|t Knorpelhaut 
befestigt ist — Die Crista erstreckt sich nicht 
bis zum hintern Rande , sondern x hört l" vor 
demselben schon auf; sie erhebt sich auch nicht 
nach oben über den vordem Rand hinaus; ihre 
Höhe ist eigentlich unbedeutend. — Die Löcher' 
im hintern Theil sind sehr bedeutend : 1" 6'" lang 
und 10'" breit. — Von den 9 Rippen setzen sich 
die 6 hintern mittelst 6 besonderer Sternalrippeü an 
das Brustbein an. 

Brustbein ist 6" 6'" lang und mitten 3" 8"' breit 
Crista — 4 3 — '— 9 hoch 

Furcula ^r— 4 — — oben 4 4 weit 
Clavicula — 4 — Schulterblatt 4 6 lang. 

32. Der Aasgeier, Caihartes Percnapterus. 
Oben so breit wie unten; in der Gegend der In— 
cisura semilunaris etwas dicker; die Crista nur 5'/' 
vom hintern Rande entfernt; erstreckt sich nach 
vorn Dicht ganz bis zum vordem Rande. Von den 
9 Rippen setzen sich die hintern 7 mittelst der 
Sternalrippen an das Brustbein. Die Furcula biegt 
sich sehr nach hinten , so„ dafs sie fast mit dem 
vordem Rande des Brustbeins , picht aber mit der 
Crista, in Berührung kommt* 

Brustbein ist 3" 2"' lang und mitten 2" 0'" breit 
Crista — 2 - 10' — — 8 hoch 

Furcula * — - £ 2 — — oben 2 2 weit 
Clavicula — 2 5 — Schulterblatt 2 10 lang. 

33. Der Milan, Falco Milvus. — Die Form 
ist im Allgemeinen dieselbe, aber kleiner und nach 
hinten breiter als nach vorn; auch fehlt der bei 
den vorigen am hinfern Rande befindliche Vor- 
sprung; dafür springen aber die hintern Seiten- « 
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ecken etwas zur Seite vor ; die Mittelgräte am vor- 
dern Rande ist viel unbedeutender; die Crista 
verliert« sich schon 9'" vor dem hintern Rande. 
Die Furcula , im Allgemeinen ebenso gestaltet, 
krümmt sicfr nicht so stark nach hinten, und wird 
mittelst cartalagiqös - fibrösen Gebildes an die Mit- 
telgräte befestigt. Von den 9 Rippen ' stofsen die 
hintern 7 wie bei de^ vorigen ans Brustbein. 
Brustbein ist 2" 6'" lang und mitten 1" 4'" breit 
Crista — 2 — — 6 hoch 

Furcula — 1 8 . — — oben l 6 weit 
Clavicula —»1 9 — Schulterblatt % ± lang. 
34. Der Beitzfalke, Falco Ulandicus. — • Auch 
hier ist das Brustbein nach hinten ziemlich brei- 
ter als nach vorn 5 die obern Seitenzipfel treten 
stärker hervor; der hintere Rand "stumpf, ohne 
mittleren Vorsprung; die Incisura semilunarrs fehlt 
y ganz , statt derselben bemerkt man dann zwei Her- 
vorragungen, nämlich , eine spitzere vor, und eine 
stumpfere hinter dem Sternalende der Schlüssel- 
beine. Gleich unter diesem Knochen und hinter 
dem vordem Sternalende bemerkt man an . der 
innern Fläche zwei länglichte, durch eine dünne 
Scheidewand von einander getrennte Luftlöcher. 
Die Crista setzt sich bis zum hintern Rande fort, 
und ist , noch . mehr nach vorn sich erstreckend, 
höher. Die Furcula ist stark gebogen; die Ster- 
nalenden der Schlüsselbeine greifen wie bei . den 
Reihern weit übereinander« — Von den 9 Rip- 
pen verbinden sich die 4te bis 9tp mittelst 6 Ster- 
nalrippen mit dem Brustbein. Eine 7te Sternalrippe 
legt sich der 6ten an , ohne entsprechende Rippen zu 
haben, und ohne bis zum Brustbein zu gelangen. 
Brustbein ist 3" 6'" lang und mitten 2" 0'" breit 
Crista , " " — 33 — -*- .12 hoch 

Furcula — 2 3 — u — oben 1 8 weit 
Clavicula- — 2 6 — Schulterblatt 2 11 lang. 
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35- Per Sperber, Faliö maus* — Oben 
schmäler als unten ; am vordem Rande nach vorn 
und unten eine Hervorragung/ Nach innen befin- 
det sich hinter diesem Rande ein eiförmiges Loqh, 
mit siebf orjnig durchlöchertem Grunde. Die obern 
Seitenzipfel stehen etwas vor ; der Mittelvorsprung 
des hintern Randes ist nur unbedeutend , — dieser 
Rand übrigens stumpf. Die Crista erstreckt sich 
bis gani zum hintern Rande und erreicht mit ih- 
rem vordem Theil den vordem Sternalrand. Die 
Furcula ist nicht mit dem vordem Rande des Brust— 
beins, sondern mittelst Knorpe^ mit dem der Crista 
verbunden. Die Schlüsselbeine greifen mit ihren 
Sternalendeu nicht übereinander. — • Von den g x 
Rippen stofsen die 7 hintern mittelst einer gleichen 
Anzahl Sternalrippen an das Brustbein ; ' die erste 
Rippe ist aber so klein , dafs sie kaum gelten kann. 
Brustbein ist 1" 10'" lang und mitten l" 0'" breit 
Crista - — 1 10 «■*- — 7 hoch 

Purcula — r 1 2 — — • oben . 9 weit 
Clavicula — 1 3 . — Schulterblatt ±\ 5 lang. 

36« Per Thurmfalk, Falco tirumnculus. — ~ 
Dem vorigen fast ganz gleich; die Spitze am vor- 
dem Sternalrande etwas länger; die eiförmigen 
Löcher am hintern Rande verhältnilsmäfsig gröfser« 
— Die Rippen ebenso. 

Brustbein ist l" 6'" lang und mitten i" l'" breit 
Crista —13-—— Ofr hoch 

Furcula — 1 1 ^— — oben 1. weit 
Clavicula — 11 — Schulterblatt 1 4 lang. 

37* Der Baumfalk , Falco subbuteo. — Ist 
kaum vom Sperber zu unterscheiden; die untern 
Theile der Schlüsselbeine stofsen kaum übereinan- 
der. — Von den 9 Rippen setzen sich die 6 hin-> 
tern mittelst 6, Sternalrippen an das Brustbein; der 
letzten. Sterftalrippe legt sich noch eine besondere, 
ohne entsprechende Vertebralrippe zu haben, an. 

- 10 
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3g. Ber Bossard , Falco buteo. — Hat ein 
sejbr gewölbtes Brustbein, •— unten kaum brei- 
ter als oben \ die obe^n Seitenziptf ei sieben stärker 
vor , noch mehr die untern , und das eiförmige 
Loch ist sehr grofs, \ Sonst ist dieser Knochen 
fast ganz dem des Milan gleich» Von den 9 Rip- 
pen , deren erste ganz außerordentlich klein ist) 
setzen sich ' die 7 hintern mittelst einer gleichen 
Anzahl von Sternalrippen an das Sternum an. 
Brustbein ist 2" 6"' lang und mitten 1" 6'" breit 
Crista — 1 10 — — - ,07, hock 

Furcula — 1 5 — * *—* ohen 1 H weit 
Clavicula — 1 8 — • Schulterblatt 2 2 lang. 
c. Vas Brustbein ist an seinem hintern 
Theil gleichzeitig mit z&ei ovalen Lochern und 
mit zwei Ausschnitten versehen. 

39^ Der Urubu , Cathartes Aura. — Das 
Brustbein 'dieses Vogels ist im Ganzen genommen 
nur wenig gewölbt , vorn kaum schmäler als hinten, j 
aber mit einer sehr bedeutenden Crista versehen, j 
Diese erstreckt sich ganz bis zum hintern Rande, 
erreicht aber nach vorn nicht ganz den vordem 
Stern alrand. Die obern Zipfel stellein nur ganz 
unbedeutende Ecken vor, die hintern breiten sieb 
aber desto mehr . nach den Seiten aus und jeder , 
von ihnen hat in seiner Mitte ein ovales Loch. , 
Zwischen diesen hintern Seitenzipfeln springt in 
-der Mitte der Rand vor und giebt so, in Verbin- 
dung mit jenen Seitenzipfeln zu einem herzförmigen 
Ausschnitt die Veranlassung* — - Mitunter ist aber \ 
das eiförmige Loch nach hinten nicht geschlossen, 
und in dem Falle ist der hintere Brustbeinrand 
mit 4 Ausschnitten 9 zwei tiefern aber schmälern 
äufsern und zwei flachern aber breiten innern, ver- 
sehen. • — Die Furcula ist sehr stark,, auch stär- 
ker 'nach innen gebogen als beiden Falkepi; von 
ihrem hintern ,Ende geht fine kleine beigedrücktc, j 
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äera Falk fehlend* 6ßitz& nach Vorn uiid unten. 
Die untern Schlüsselbeinenden Werden durch eine 
tncisura semilunäris von einander getrennt erhal- 
ten. — Von den 9 ilippen:setzen sich die 4te bis 
Ste mittelst Sternalrippen an das Brustbein; die 
)te aber gelangt nicht an" das Brustbein, sondern 
rar bis zum Ende der Sternalrippe der gten. 
Srustbein ist 3" &° läüg üöd mitten, 1" 10"'breit 
3rista-' ■—♦ß £ v — '•' — : " 10 hoch 

?urcula -*- 2 3 * -^ ^ 1 oben 2 ' 5 weit 

31avicula ->- 2 9\ —Schulterblatt 2 9 lang. 

40. Dqr Kiebitz ? Vaüällus crislatus'figig. ^ 
Das Brustbein ist sehr grbfs , am - bedeutendsten 
ler Kamin; nach hmteh ist es aber breitet als 
lach vorn.. In derlacisura semilünaris bemerkt 
nan eine kleine Hervori'agmf g > hinter derselbe» 
m der innern Seite ein gfofses Luftloch. " Diö 
Wula ist stark uiid zWar bedeutend gebogein ; <lie 
'chlüsselbeine kur^: 9 Rippen, von denen die zwei 
rsfen nicht mit dem Brustbein iä Verbindung 
reten» • •• '- • % v • • 
Irustbein ist 2" 1<" lang und mitten 0" 9'" breit 
Wsta — 21 *- ,^ ; 8| hoch 
Wcula — 1 -^ ^ oben O 8 weit 
Ilavicula —.0 11 — ' Schulterblatt 1 5 lang; 

41. Die Turteltaubö, Columbä iiiriur fig. 14;. 
* Der äufsere hintere Brüstbeinzipfel zieht sich 
edeutend in die Höhey Wodurch der hintere Brust-* 
eintheil schmal, der mittlere aber breit wird: iii 
et Ihcisura semilünaris eine mäfsige Gräte; Der 
aorm ist sehr grofa, sein oberer Rand stark aus-* 
schweift. Die Furcula schwach , N fast ganz- ge^ 
^de; ihre beiden Seitenhälften stofsen unter einem 
ritzen Winkel zusammen. Die Schlüsselbeine gehen 
^h unten und aufsen in einep Haken über, und 
nd mit den innern Spitzen ihres Sternaltheils fast 
isammenstolsend. 

,10 * 
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Brustbein ist %H o'" lang und mitten 0'' 9"' breit 
Crista — 2 1 — ^' 9" hock 

Furcqla —10 — ■*- oben 7 weit 
Clavicula r- 1 2 — Schulterblatt 1 4 lang, 

d. Der hintere Brustbeinrand ist halb- 
mondförmig ausgeschweift 

42. D£r Secretär , Ophiotheres cristatus. - 
Das Brustbein dieses merkwürdigen Vogels hat eis 
ganz besondere Gestalt: Es ist in jeder Hinsicht sein 
stark und dabei zum Aufnehmen der Luft sek 
porös; die Absetzung der Rippen fast so wie 
Strauß , d. h. der Seitenrand des Sternums ist 
breit. Aeulserst schwach zeigt sich die Furcal^ 
kaum gebogen , man findet .durchaus keinen Unter- 
schied der Stärke zwischen -dem Schulter- und Ster- 
naltheil derselben; die Vereinigungsspitze geht i 
einen gegen die Spitze der Crista gerichteten Pu 
aus , . und befestigt sich in der Mitte des aus, 
schweiften Cristarandes., — Im'Uebrigen ist 
Form wie bei denJFalken. , '' 

e. Der hintere Rand des Brustbeins i 
mit zwei ausschnitten versehen. 

43. Der grofse Würger, Lanius exeubitor. 
Das Brustbein ist im Allgemeinen wenig gew 
und nicht grofs , erstreckt sich auch nur m 
unter den Bauch ; wtenn es vorn auch nur irfljj 
schmäler ist als hinten , so springen doch die ?<* 
dem Seitenzipfel, bis zu deren Ende eineJRipfl 
gelangt, lang und spitz vor. Die hintern Seite» 
zipfel sind sehr schmal, aber laug; obgleich <& 
Crista grofs zu nennen, ist, erstreckt sie sich <H 
Hicht sehr nach vorn r so dafs siej hinter dem v 
dern Sternalrande zurückbleibt, — nach hini 
erreicht sie, aber allerdings den Rand. Die Furc 
ist lang imd schmal , etwas nach innen, gekrümmt 
ihre Spitze wendet sich nach hinten und geht 
ein kleines dünnes Blättchen aus. — $ Ripp 
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von denen sich 7 «in das '^Brustbein befestigen : die 
2te an die Spitzp des vordem Seitenzipfels ; die. 
5 folgenden setzen' sich mitt eist 5 Sternalrippen an, 
die 8te aber ist nur mit der 5ten Stdrriafrippe Ver- 
bunden. 

Brustbein ist 1" l'" lang und f mitten 0" 7"' breit 

— •■ 5 hoch 

-— ; oben 4 weit 

Schulterblatt 1 2 lang« 

44. Der Holzheheir,., Corvus gkmdarius. — ■ 
Das Brustbein ist dem vorigen ganz gleich; ebenso 
die Furcula ; der von der Mitte des vordem Ster- 
naluandes aufsteigende' Fortsatz ist stärker und 
dehnt sich zwischen tith Schlüsselbeinen: * in zWei 
Seitenflügel aus. Auch 'die Rippen sind dieselben. 
Brustbein ist 1" 5"' lang- und mitten 0" dO'^eit 

*— — 6 hoch 

— 1 — oben 8 weit 
« — Schulterblatt 1 5 lang. 

Corvus Pica. — Ebenso; 
das Blättchen am untern Theil der Furcula ist 
mehr abgerundet und nicht so sehr' nach . hinten 
itehendj der Fortsatz der Mitte. des 'vordem Ster- 
palrandes ist etwas breiter. 

Brustbein ist 1" 7'" lang und mitten 0"lO'"breit 
Crista — 1 4 — — N 6 hoch 

furcula —13 — — oben 9 weit 
Clavicula — 1*3 — Schulterblatt 1 6 , lang, 

46. Die . Nebelkrähe , . Corvus Comix fig. 3- — 
Die Form ist dieselbe, aber.gröfser; der Mittelfort- 
atz des vordem Sternalrandes ist nicht besonders 
loch, aber bedeutend breiter und zur Seite aufge- 
lehnt. Die Furcula wird unten dicker', ihr uns- 
eres Blättchen aber etwas kleiner. — Die Zahl der 
lippen beläuft sich auf 9 i von denen die zwei 
rsten äufserst klein sind ;..-!* 



Crista — 14 
Furcula — - 1 2 
Clavicula — 1' 3 

45. Die Elster, 
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Brustbein ist.2",,*"? lang uöd mitten i" 4 #l/ breit 

Qrista ' . ^,2;, Q . : •<— < — 7' . > ° -9 U 
Furcula t *— 4 . fr , tt — .oben 11 weit 
Cl^yiQuia -rn 1 u 10 . ■ . *r Schuljerblatt 2 * lang. 
47. Der Rabe., Corpus Corax. — Nijr der 
Größe nafcfr ivao* vorber^benden-uater^chiedec 
IJ^t nur; 8 Rippen. - , 1 1 

Br^tbeiji itf 3fr 0'4' lang und ^tte^.' 1" 7"' brei{ 
Criflfti — t 2.:«"!»*w : ; ■"-* "::' ' 1- 9' w 
Furcula *— , 2 £ /— * ' — . ojben 1 8 weil 
Clavicula — 2 3 v — Sbliüit^rblätt 2 7 H 
. . 4$. Der gelb? PijroJ, Qrjolus. Gqlbula,,— Hier 
19t das ßruptbei? f^ßt ganp M^e , b^ini \ Würger ; das 
ijmtere Bl^ttchei^ .fleij Far^ufo fth$r v jnßhrr jwch in- 
nen gekghct , , upd stjlrfcer , rvanspringsnd. Dieser 
Knooben ist $ebr (.gewölbt JWid stöfct niehp an da 
vordere ,Ende der Crisla. Der vordere . Mittelfori 
sptz,ist bed?ut£nd§r. — Dis Rqj>pep §bensp. 
Bru^tbejo ^t .£"',$'.''', tag und ipittqn.O" 7'" M 
Crista j' — 1 3 — rr- ' ..', 5 h* 
furcula *-0. 11 ;— -r ohen 



tlavtciiia '^- V : — 'Sclültertöatt' 1 2 H 
49. Die ]Vlis^ldr ; oß^el, / Xurcfas pisoivorüs. - 
Dieselbe Form , nur daj[$ 4 . der untere Tbeil de: 
Furoul^ /eÄ^ra^ by^iter ist. -r- ^Rippen sind vor- 
handen, .» , \ . 

Brustbein ist 1" #/' lang und mitteii Q" 8"' t> re j 
Crista -r 1 .$' .. — < • % ~ ; 6 1°' 
Furcula -4- i . o — ' — oben 7 w , 
CJavicula — i f '— Schulterblatt 1 4 laiy| 

50 Die! Wacholderdrossel, Turduß piM 
•7—' Sie hat die weiteste Furcula ( ijnter allen Drossel^ 

51^ ■, Die S^bw^zdrossel , Turdus , merula. -i 
Auch hier istdie Furcula nach obpnsebr weit werdet 

.52. Die Singdrossel, Turdus musicus. — W 
Furcula ist enger ; dieser Vögel steht in Bezug '" 
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die Brustbeinfoim rvtfftdien der Schwärz- und der 

Rothdrossel. ...!...;; ■*.. . .:, 

53. Die Rothdrossel, Tardaa itiacu* — Die 
Furonla ist sehr eng; «■• • " * • •• 

54. Die Ringdrossel, Tut das torquaius ifig. 7. 
— Hier ist das Brustbein wie bei der Misteldros- 
sel ; der Mittelfortsatz des- vordem Randes ist aber 
ausserordentlich gro& , gröfser als bei den übrigen; 
die sonstige Gröfse ist im Allgemeinen > ein.' wenig 
bedeutender, — die Weite der Furcula aber ge- 
nnger. — s 

55. Der Staar, r Sturnus vulgaris-. -»- s Dio 
allgemeine Form ist dieselbe. Die vordem Sei* 
tenaipfel sind gan* spitz* und stehen -' uocft l mehr 
zur Seite. Der hintere Rand aber linierscheidet 
durch eine schwache Ausschweifudg* anginem *Mit~ 
telstück dieses Brüstbein . Ten dem der- Staarei • Diö 
ClavJcula, v und überhaupt . die Schul tertheile sind 
verhältnifsmäfsig weiter, die Criata »bedeutenden 
Von den 7 Rippen kommt die erste nicht mit dem 
Brustbein in Berührung; die 5 folgenden gelangen 
miitelst 5 Sternalrippen an das fifristbeift; die Ster- 
nalrippe der 7ten gelangt nicht an das Brustbein, 
sondern setzt sich an die vorhergehende Steigal- * 
rippe an. • s ,; : •• 
Brusthein ist ±V 4^ lang und mitten f)'*^'" breit 
Crista — 13 — — 6| Hooh 
Furcula — 11$ — — * oberi ; Ö i <> weit 
Clavicula -*• 1 1 — Schulterblatt 1 ■ 4 lang. 

56. Der Wasserstaar ,- -Cinclus aquaticus. ~ 
Auch hier hat- das firuktbem dieselbe Form j Vöir- 
füglich grofs ist der, an seinein > vordem Ende in 
sehr lange Fortsätze auslaufende Mittel fortsati 
des vorderen Randes; auch die vordem Seitenfortr 
sätze sind bedeutend. Der hintere Rand des hin- 
^rn Seitenfortsätzes , . und des mittlem Theils des 
wustbeins springen einander so entgegen, dafe sie 
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sich von beiden Seiten in der Mitte der Ausschnitte 
begegnen und diese zu ovalen Lochern mächen; 
da aber jene Vorspränge faiemals zu einem Gan- 
zen miteinander verwachsen sind , so gehört dieser 
Vogel mit Recht zu denen, deren Brustbein nach 
hinten zwei Ausschnitte hat — Die Rippen ganz 
ebenso , nur die . 7 te mit ihrer Sternalrippe nicht 
soweit gegen das Brustbein bin sich erstreckend. 
Brustbeia ist ±" l"' lang und mitten 0" 7'" breit 
Crista . — 11 — — 4 hoch 

Furcula — 10 J — ■— oben 4 weit 
plavicula — 11 Schulterblatt ± o lang. 

57. Die Nachtigall* Sylvia luscinia fig. 8« — 
Das Geschlecht Motacilla Linn. ist mit ganz gleich- 
förmigen Brustbeinen versehen , es gränzt in Bezug 
auf die Form . an .die, Wasserstaare. Die obern 
Seitenzipfel sind sehr spitz und stehen ziemlich 
nach aufsen } der vordere Mi ttelfortsätz ist wie beim 
vorigen. Die hintern Seitenfortsätze springen et- 
was stärker nach aufsen; die Ausschnitte sind wei- 
fcr. Dip .Crista ist x auch, bedeutend j bei den klein- 
sten verhältnifsmäfeig am grÖfsteri. Die Furcula 
lang und .schwach , aber stark gekrümmt. Die Cla- 
vicula lang und schwach. — 7 Rippen sind vor- 
handen , die sich in Bezug auf ihre Verbindung 
mit dem Brustbein ähnlich wie l?ei den Drosseln 
verhalten. 

Brustbein ist 0" 10"' lang und mitten 0" 4§'" brä t 
Crista —5-0/9 — . — - 3 h° ch 

Furcula —0 7£* — • — > oben O 4 weit 
Clavicula — 8 — Schulterblatt 10 l aD fr 

5ö. Der Zaunkönig, Trpglodytvs punctaius. — 
Brustbeinform ebenso, aber schon mehr der von Cer- 
thia ähnlich; auch wie diese mit 8 Rippen versehen. 

59. Der Baumläufer, Certhia familuzris fig-3Ö. 
Das Brustbein ist verhältnifsmäfsig breiter w d 
kürzer ; die Crista unbedeutender. 
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Brustbein ist 0" 6'" lang und mitten 0" 4'" breit 

Crista — 5 — — . . 1§ hoch 

Furcula — 5 — — oben 2 weit 
Claviculä • ir — Schulterblatt 4 lang: 

00. Die Spechtmeise , Sitta europaea. — Das 
Brustbein ist etwas gröfser, übrigens ebenso. 

6l. Dör Seidenschwanz, sJmpelis Garrulus. — » 
Hat ein Brustbein, welches , obwohl in jeder Hin- 
sicht gröfser, dennoch die Form des der vorherge- 
henden verräth j ein Unterschied besteht darin, dafs 
die untern Seitenzipfel hoch ansitzen , schmal und 
lang sind, und mit dem Mittelstück verhältnifsmä- 
fsig sehr grofee Ausschnitte bilden. Die obern Sei- 
tenzipfel sind lang und scharf, der Mittelfortsatz 
stark nach hinten gekrümmt, fast wie bei Cinclus. - - 
Von den 7 Rippen setzen sich 5 unter den obern 
Seitenzipfeln an. Der Ramm ist verhältnifsmäfsig 
sehr grofs. ' Hinter dem vordem obern Rande be- 
merkt man ein gfofses rundes Luftloch; mehrere, 
aber kleinere , kommen in der Mittellinie über der 
Crista vor. 

Brustbein ist 1" 1 '" lang und mitten 0" 7'" breit 
Crista — 11 — " — ,06 hoch 

Furcula % — 1 — — -oben - 5 wei£ 
Claviculä — 10 . — * 'Schulterblatt 1 3 läng. 

62* Die Kalanderlerche , Alauda calandrd. — 
Das Brustbein ist gpnz so gestaltet wie beim vor- 
hergehenden j der vordere Mitteliortsatz noch etwas 
höher, aber weniger gekrümmt; die Rippen in je- 
der Hinsicht dieselben. 
Brustbein ist 1" 3'" lang und mitten 0" 6'" breit 

— — «05 hoch 

— * — r oben 5 v weit 

— Schulterblatt 1 2 lang. 
63. Die Uferschwalbe , Hirundö riparia fig.« 

10- — Bei den Schwalben verhalten sich Brustbein 
und Rippen fast ganz so wie bei den Motacillen. 



Crista — 12 
Furcula — 10 
Claviculä — 10 
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Bnrftbein fet Qf* $|"Haiig und mitten ö" 4'" breit 
Crista — 8| — — , - 3' hoch 
Furcula — • 6 - — — oben , 3 weit 
Clavicula — 7 ' — Schulterblatt 9' läng. 

64- Der Ziegenmelker, Caprimylgus euro- 
paeus. — Das BrustBein weicht vom vorherge- 
henden bedeutend . ab ; es ist viel stärker •, die hin- 
tern Ausschnitte werden schon seichter* so da& 
sich der hintere Brustbeinrand, mehr einer Aus- 
schweifung nähert; der vordere Mittelfortsatz fehlt 
wie bei Cypselus; die Crista ist bedeutend grofs, 
am vordem , Rande aber wie bei H. riparia u. s. w. 
ausgeschweift. Die Furcula ist vorzüglich stark 
gekrümmt und berührt fast die Spitzo d«r Crista. 
Die Schlüsselbeine sind sehr stark und das Schulter- 
blatt verhältnifsmäfsig kurz, .— • Von r den 7 RJ.P~ 
J>eu sind die zwei vordersten, falsch, die folgen- 
den bis zur 6ten setzen sich mittelst besonderer 
Sternalrippen an das Brustbein an> die 7fte aber 
legt sich mit ihrer Sternalrippe an die der 6ten< 
$rus*beiiiul'', li'''„lang t und mitten x Q[f $" breit 
Crista 1 21 — — 6i hoch 

Furcula Q 10 , — — oben 7 weit 
(^layicuk Q , . 10 ." t — Schulterblatt l, 1 lang. 

— 65« Die Blaumeisfe, Parus coeruleus. <— Das 
Brustbein der Meisen ist ganz deita der Motacillen 
ähnlich gebildet; die Crista abär' ! Verhältnifsmäfsig 
kleiner,, und in diefser Hinsiöht also mit Certhia 
übereinstimmend; die Furcula sowie *die Clavicula 
Änds^hr lang; in der Incisura seniilunaris ein et- 
was kleinerer Fortsatz:* — Von -den 7 Rippen ge- 
langten die hintern 6 zum Brustbein. 
Brustbein ist 0" 7'" lang und mitten 0" 3 V'breit 
Crista — 5| — — 2 hoch 

Furcula — 0' 6 -*— -—oben 4 weit 
Clavicula — 06 — Schulterblatt 7 lan 8- 
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. 66. Diß Sumpfmeiae, Parus palustris* — Ist 

eben So; murScapUla verhältnifsmäisag kiiraer, Fiiri 

cula schmäler, und das ganze Brustbein überhabpti 

mit Ansnahme: der Ciriöta.erfrvirä^: kleiner; - ' • * 

. ■ t - 

67* Die- Goldammer , T£mbeYizd cifrinelta. — ? 

Der Typus des 'Brustbeins bleibt' auch hier der-^ 

selbe j in Bezug auf Vorn und hiiiten' durch fireite 

kaum verschiedest Es ist vqrhalthifsmäTsig grofs, 

was vorzüglich von der Crista gilt ; diese, hat .einen 

Vordern audgesclrweiftewRarid, mit scharfer, also 

nicht abgerundeter, Spitze. Der Mittelfortsatz des 

vordern Ratiderf ist' grofs und gestaltet wie bei dei\ 

vorhergehenden ; Furcula ' und Clavicula \ sind ver- 

hältnifsmäfsig schwäch und lang; erstere endet nacfy 

hinten in ein ' unbedeutendes länglicütes, der Brust 

zugeneigtes BlättcHen. — \ 7 ftim>en. "",,' 

Brustbein wt ± u i Ai lang und mitten 0" 6 r " breii 

Crista , -*- 1 i — .— ; * 4 jhoch( 

Furcula • -± '0 . 7f . — — .oben 4* weit 

Cl&viculä -^ 9 M — Schulterblatt ö ' lljläng: 

, 68- Der bengalische Fh*k, Frpigilla Aman-* • 
dava fig.h — Bei den Finken ist die Form wifr 
bei den Ammern, nur mit dem Unterschiede, dal* 
die hintern Seitenzipfel nicht so tief herabsteigen., 
— 7 Rippenpaare. r % 

Brustbein ist 0" 7'" lang und mitten Q" S^'br^ 
Crista — ö 7 , — . — 03 hoch 

Furcula <— 6, — — oben 0. 2 weit 
Claviciila — 0.6, •*- Schulterblatt 7 , ki^ft* 

69. Der Buchfink , Fringilla coelebs. — Diel 
Form und Rippenzahl ist dieselbe, die Gröfse aber 
beträchtlicher. . v ; . ' 

Brustbein ist 0' 1 1 1'" lang und mitten Ö " 5'" biedit 
Crista -~09 — — • • 3£ hoch 

Furctjla -*- 8 ~ — oben 3i 1*ätf 
Clavicula -*- 9 ~ Schuherblatt 10 ? !•«& 
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70* Der Kreuzschnabel, Loxia curvirvsira. — 
Ist der Form nach nicht von dem Brustbein der 
Finken zu unterscheiden; 

Brustbein isV 1" 0"' lang und mitten 0" 5$'" breit 
Crista — 10 — • — 5 hoch 

Furcula — 9 — — oben 5 'weit 
Clavicula — 09 — Schulterblatt 11 lang. 

71. Der Gimpel, Pyrrhula vulgaris. ~ Ist, 
wenn auch eben so lang, doch schmäler; 
Brustbein ist l" 0'" lang und mitten 0" 5"' breit 
Crista — q 10§ — — .. 04 hoch 
Furcula — 8 — * .— oben 3 weit 

N Clavicula — 8 — Schulterblatt 11 lang. 

72. Der Kernbeifser, Loxia coccothraustes. ~ 
Uebertrifit den orhergehenden nur ein wenig an 
Gröfse. 

1" 1'" lang und mitten 0" 6|"'breit 
1 1 — — 5J hoch 

10 — — oben 3 weit 
10 J — Schulterblatt 1 1 lang. 

73. Der Guckguck , Cuculys canorus fig. 4. — 
Dieser merkwürdige Vogel ist mit einem ganz ber- 
Sonders gestalteten Brustbein verseben.' * In Bezug 
auf die Gestalt cjes hintern Randes nähert es sich 
den Drosseln; die hintern' Seitenzipfel sind aber 
viel plumper, kürzer und stumpf j der ganze 
hintere Theil ist vom Leibe abgebogen. In Bezug auf 
seine Breite nähert es sich dem der Spechte. In 
der, Incisura semilunaris bemerkt man eine, aber 
an ihrem obern Ende sich nicht gabelförmig (hel- 
lende, Gräte; die obern Seitenzipfel sind nur un- 
bedeutend. Die Crista ist verhält nifsmäfsig sehr, 
lang und hoch, endet mit einer scharfen Spitze, 
an welche die Furdula fast dicht anstöfst. An der 
äußern Seite d?r Clavicula befindet sich ein schar- 
fer nach oben gekrümmter Haken, dem bei den Spech - 
ten, der Touraco's und einigen andern Vögeln in 



Brustbein ist 

Crista — 
Furcula — 
Clavicula — 
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dieser Gegend vorkommenden spitzen Fortsatz ent- 
sprechend. — 7 Rippen , von denen die erste 
äußerst klein ist* 

Brustbein ^ist 1" 3J'" la ?g ™ d mitten 0" 9 '"breit 
Cxista — 1 4 — ■ *•— i hoch 

Furcula —10 — — oben 7 weit 
Clavicula — 1 — Schulterblatt ± 4 lang 
74. Die Heerschnepfe, Scolopax Gallinago. — 
Das Brustbein ist verhältnifsmäfsig lang, aber 
schmal, nach hinten fast nicht breiter als nach, 
vorn« Die hintern äufsern, nach außen die Aus- ' 
schnitte schliefsenden, Fortsätze sind äufserst schmal, 
stellen eigentlich nur feine Gräten dar. Die Crista 
fangt gleich am hintern Rande an , und geht nach 
vorn in einen spitzen Haken über. Die Schlüssel- 
beine sehr kurz , aber stark , und gehfn mit dem 
äußern Sternalende in efrien kleinen» nicht nach oben 
gebogenen, Fortsatz aus. Die Furcula, welche über 
dem vordern ausgeschweiften Rande der Crista steht,* 
ist außerordentlich stark gebogen , hat aber an 4h- 1 
rem untern Ende kein Knochen blättchen. 
Brustbein ist l" 4"' lang und mitten 0" 6'* breit 
Crista —-13—*— 06 hoch 

Furcula — 10 — — * oben . 5| weit 
Clavicula — 6 — Schulterblatt 1 1 lang* 
75. Die fleckenlose Ralle, Rallus immacu- 
latus fig. 20. — Das Brustbein ist das verhält- 
nifsmäfeig schmälste unter, allen Vögeln; in der 
Incisura semilunaris bemerkt man eine unbedeu- 
1 tende Hervorragung; die äufsern hintern Zipfel* 
sind lang grätenförmig, — das Mittelstück des hiqtern 
Randes spitz. Die Crista verhältnifsmäfsig bedeu~> 
tend, erstreckt sich. nicht sehr nach vorn, — nach 
hinteil aber bis zum äufsersten Rande. Die Schlüs- 
selbeine kurz ; die Furcula lang , fast ganz gerade, 
schwach, nach oben über ziemlich weit j von dem 
Vereinigungspunkte der beiden Hälften steigt ein 
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kleiner Fortsatz gegen die Schulter in die* Hohe 
Die Zahl der Rippen beläuft sich auf 10- 
Brustbein ist l" 8'" lang und mitten 0" 4 W breit 
Crista* — 1 6 — — ' 6 r 5 hoch 

yuröula : ; — 1 Ö — — obed t) 7 weit 
Clavicula — 10 — Schulterblatt 1 6 lang. 

7ß. Die Wasserralle , JRallus aquaticus. — 
Hier ist der Knochen , obwohl im Allgemeinen 
auch sehr,, schmal, doch ansehnlich breiter als bei 
dfer vorhergehenden j die Crista steigt höher empor. 
— Nur 9 Rippen. - ' N 

Brustbein ist 1" g' n lang und mitten 0" 6'" breit 
Crista — 9 — — 6 hoch 

Purculä — t 1 1 . — -nr oben Ö . 9 wit 
Clavicula — 1 .— * Schulterblatt 1 - \Q lang. 

77. Die Rothhläfs , • Gallinuta cfalöropus. — • 
Hat ein verhältnifsmäßig schmäleres Brustbein als 
cjie Wasserralle , übrigens ist dieser Knochen ganz 
nach, dem Typus der Rallen gebaut ; vom untern 
Ende des Schlüsselbeins geht wie beim Guckguck ein 
in die Höhe gekrümmter Haken ab. — Von den 
9 Rippen ist die erste eine ' falsche«,, auf die Spitze 
des oberft Seitenzipfels zulaufend, aber doch noch 
weit von ihr entfernt bleibend ; - die 2te bis 7te 
setzen sich mittelst 6 langer und schwacher Ster- 
nalrippen, in der ganzen Länge zwischen den 
obera und untern Seitenzipfeln an das Brustbein 
an, die 6te gelangt mittelst ihrer Sternalrippe an 
die der 7ten, die 9te aber ist gänzlich ohne Ster- 
nalrippe und endigt, zwischen den Muskeln lie- 
gend, e$was jenseits des zweiten Drittheils der 
8ten Rippe. 

Brustbein ist 2" O'" lang und mitten 0' 1 6'"* breit 
Crista ^i li — • — . _ 07 hoch 
Furcula — ± 4 — — oben 8 w ^ 
Clavicula — 10 • —*• Schulterblatt 1 10 lang. 
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7ß. Das Wasserhuhn , FuUca atra. -*' Nur 
in der Gröfse vom vorhergehenden zu unterscheid 
den. Das Schulterblatt verhältnifsihäfsig länger. • 
Brustbein ist 2" 6'" lang und mitten 0" 9'" breit 
Crista —25 — — 08 hoch 

Furcula — "i 6 — — oben 11 weit 
Clavicula — j 4 — Schulterblatt 2 6 * lang. 

79. Das Sultanshuhn, Porphyrio smaragdi^ 
nus. — Hat dieselbe Form, ist aber breiter. 

80. Der Flamingo, Phoenicopterus ruber. — * 
Hat mit Abrechnung des Abstandes der Furcüla 
vom Brustbeinkamm die 'gröfste Aehrtlichkeit mit 
den Störchen; die Furcula ist der der Entenarten 
fast ganz gleich. 

Brustbein ist 4" 4'" lang und mitten 1" 9'" breit 

Crista - 3 11 12 hoch 

Eurcula, <— 2 5 — — obea 1 £0 weit 
Clavicula — 2. 5 — Schulterblatt 3 9 langi 

81. Der Struntjäger, Lestris pctrasitica, '•»-*■> 
Das Brustbein ist stark, mittehnäfsig breit. Indem 
sich in den hintern Ausschnitten ein kleines Zäpf- 
chen hervorhebt, deutet sich die Entstehung Ton 
vier Einschnitten an, wie diese bei den nieisten übri- 
gen Möven vorkommen. — Wie bei allen Möven 
sind 8>Rippen zugegen, von jdfenen sich die 2t^ 
bis 7te mittelst 6 Sternalrippen an das Brustbein 
festsetzen; die 8te setzt sich mittelst ihrer Sternal- 
rippe an die der Vorhergehenden an. 

Brustbein ist 3^ b'" lang und mitten 1" 5" 1 hreit 
Crista ~r 3 -* " — 10| hoch 

Furcula — 17 — — oben 1 4 weit 
Clavicula — 18 — Schulterblatt 2 3 ling. 
82* Der Eissturmvogel, Procellaria glacialis 
% 33- — Das Sternum ist sehr von dem des 
Strunt Jägers verschieden ; es ist viel breiter, dage- 
gen aber auch kürzer; in der Incisura semilunaris 
nur ein ganz unbedeutender Höcker , die Crista viel 
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unbedeutender, geht nach- vorn nicht in eine so 
storke Spitze au» wie bei jenem« Der Airsschnitt 
am hintern Rande ist sehr klein, rundlich, und 
dem hintern Theil der Crista nahe liegend; die 
hintern Seitenzipfel treten nach den Seiten hin stark 
heraus; die Furcula, welche nach oben ziemlich 
auseinandersteht, ist stark gekrümmt j die Schlüssel- 
beine stehen unten weit von einander ab und setzen 

' sich mit unverhältnifsmäfsig grofsen Flächen an das 
Stern um ; die Schulterblätter sind nur wenig säbel- 
förmiggebogen. Es sind 10 Rippen zugegen, von denen 
aber die zwei vordersten außerordentlich klein sind. 
Brustbein ist £" 3'" lang und mitten 1" 6"* breit 
Crista . — 2 '1 — — 10 hoch 

Furcula -—1 11 — — oben 1 4 weit 

. Clavicula —Iß — Schulterblatt 2 2 lang. 
83* Der nordische Taucher, Colymbus sep- 
tentrionalis. — Das Brustbein ist ausserordent- 
lich lang, «o dafs es sich sehr weit nach hinten 
unter den Bauch erstreckt; in seiner vordem Hälfte 
ist es gewölbt , in der hintern hingegen ganz flach. 
Die hintern Seitenzipfel, sind schmal; der zwischen 
den Einschnitten sich befindende mittlere Theil ist 
aber anfangs sehr breit und endet darauf zugespitzt 
Die obern Seitenzipfel sind bedeutend. < Die Cri- 
sta ist nach hinten sehr unbedeutend, wird erst 
am vordem Theil beträchtlich grofs und greift mit 
ihrer Spitze pflugschaarföruiig vor. tyie oben sehr 
starke , unten aber mehr schwache Furcula ist be-r 
deutend gekrümmt ; die Schlüsselbeine sind ver- 
haltnifsmäfsig kurz , — oben schwach, unten hingegen 
stark und breit ; die äufsere Seite dieses untern 
Endes geht in einen scharfen Haken aus. Die 
Schulterblätter sind unbedeutend, und kurz. 
Brustbein ist 4" 8'" lang und ipitteir 1"- 10'" breit 
Crista — 48 — — ' 011 hoch 

Furcula — 1 10 > — — v oben 1 4 weit 
Clavicula— 2 — ! Schulterbjatt 2 4 l an £ 
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84. Der Polartaucber , Cotymbm xsrctic*** — 
Form ebenso, nur kleiner; die Furcula ist nach 
unten gekrümmt, aber schmäler; der vordere Rand 
der Ciisfta erscheint ganz gerade, während er beim 
vorigen mehr ausgeschweift ist; die Schlüsselbeine 
stoßen mit ihren Sternalenden fast aneinander; in 
der Incisura semilunaris fcine kleine Hervorragung. 

,85; Der Eistaucher, Colymbus glacialis. — 
Ist mit einem aufserordentlich breiten, in Bezug auf 
die Form dem des nordischen Tauchers gleichkom- 
menden Brustbein versehen; aber die Furcula ist 
kürzer, weniger gebogen und im Ganzen genommen 
sehr weit, von der Crista sterni abstehend. 
Brustbein ist 6" 7'" lang und mitten 2 H 7'" breit 
Crista — 6 0— — 12 hoch 

Furcula — 2 4 — — oben. 2 1 weit 
Clavicula — 2 6 — Schulterblatt 3 1 lang. 

86. Der Haubensteifefufe , Podicep9 cristatus. 
*~ Das Brustbein der Steifeflifse ist vethältnifsma- 
&ig nicht so lang als bei den Tauchern, die obern 
Seitenzipfel sind gröfser; statt dafs bei jenen der 
hintere Mitteltheil des Brustbeins spitz nach hin- 
ten ausläuft, ist bei diesen der Mitteltheil kürzer 
und durch einen Ausschnitt in zwei Theile ge- 
trennt , so dafs • am hintern Räude drei Ausschnitte 
vorkommen. Die Crista ist etwas bedeutender; der 
Fureularknochen zeigt keinen so merkliehen Star- 
kenunterschied in Bezug auf oben und unten; 
die Schlüsselbeine sind länger, uitten schmäler, 
aber weiter auseinanderstehend, und daher die 
locisura semilunaris breiter; an der untern äüftern 
Seite fehlt der nach oben gebogene spitze Fortsatz. 
Brustbein ist 2" 7'" lang und mitten 1" 4'" breit 
Crista — 2 9 — — 10 hoch 

Furcula «—'19 — — oben 1 4 weif 
CkvicuU — i 8 — ■ Schulterblatt 2 frag« 

11 
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. 87* er Uieine Steifsftrfs , Podlceps minor fig. 
30. — Hier finden wir ganz das Brustbein des 
Vorhergehenden, nur kleiner; die Schlüsselbeine 
stehen ouit ihren Sternalenden noch weiter aus- 



Brustbein ist 1" 2"' lan^ und mitten t)" ll"'breit 

Crista — 12 — — 5| hoch 

Furbula — 11 — — oben 6 "weit 

Clavicula — 11 — Schulterblatt 1 1 lang» 

88- ©iß breitschnäblige Lamme, Uria Br.un- 
nichii fig. 28- — Die Form des Brustbeins ist der 
der Taucher (Colymbus) ähnlich, nur verhältnife- 
mafsig viel schmaler, hinten fast nicht breiter als 
vorn; die vordem Sei tenzipfel springen nur wenig 
vor. Die Crista gröfser, die Furcula stärker gebo- 
gen , abfer nicht stärker in Bezug auf den Knochen- 
umfäng. In der Incisura semilunaris eine etwas 
stärkere Hervorragung, — Clavicula kurz, unten 
stärker als oben, oben nach vorn gekrümmt, unten 
einen Zapfen nach aufsen hin abschickend. Die Fur- 
cula ist vorzüglich stark gekrümmt, Schulterblätter 
gleich breit. — 12 Rippen, vpn denen die 3 ersten 
falsch sind und nicht mit dem Brustbein in Berüh- 
rung treten ; die folgenden 7 gelangen mittelst» eben 
so vieler Sternalrippen, die beiden letzten hinge- 
gen nur mittelst der lOten. / an das Stern um. 
Bei diesem Vogel kommen die längsten Vertebral- 
und Sternalrippen vor. Die lOte Vertebralrippe 
hat eine Länge von 4" > und ebenso lang ist ; ihre 
Sternalrippe , so dafe die ganze Rippe 6" lang ist ; 
da nun das ganze Skelett dieses Vogels mit ausge- 
strecktem Halse von der Schnabelspitze bis zum 
letzten Schwanzwirbel nur/ 14" ftiifst, so beträgt 
eine Rippe mehr als die Hälfte der ganzen Vogel- 
länge. Die Sternal- und Vertebralrippen machen 
aber an ihren Verbindungsstellen zwischen dqr Wir- 
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belsättle und dem Brtutbeih folche Winkel, daß 
dieser Vereinigungspunkt b^i der letzten Rippe sich 
bis,zum Ende der SchwanzwiritrtJ erstreckt. 

Brustbein ist 4" 9'" lang und matten 1" 5'" breit 
Crista — 4 9 r * — — 1 2 hoch 

Furcula — 1 11" ! — — bbett, ± 5 Weit 
Clavicula —.17 — Schulterblatt 3 lang. 

89. Die dumme Lurame, 'tftia Troile. — Im 
Allgemeinen gleich, nur verhältnifsttiäfsig schmä- 
ler, dafür aber mit bedeutenderer Crista versehen, 
— - Rippen ebenso. 

Brustbein ist 5',' 0'" lang Und mitteii 1" 4"' breit 

Crista — 5 3 — -*- • 12 hoch 

Furcula — 1 11 — *— oben 1 6 ' weit 

Clavicula — 1 7 — * ■ Schulterblatt 3 O lang. 

90- Der schwärze Gilm , Uriä Grylle. — 
Dieselbe Form», oft aber an der innern Seite dö& 
Ausschnittes nochein kleines ovales Loch; eine Rippe 
weniger; hat die unbedeutendste Crista, welche mit 
ihrem Schnabel nicht sehr vorsteht. 

Brustbein 3" 7'" lang und mitten 1" 2 W breit , 

Crista 3 5 — — 0* 10 hoch 

Furcula 16 — — oben 1 2 weit 

Clavicula 1 3 — Schulterblatt 2 4 lan^. 

91. Der kleine Alk, Mergulus Alle fig. 27. — 
Das Brustbein ist dem der Lummen sehr ähnlich ; 
es ist aber nach hinten breiter, der Mitteltheil de* 
hintern Randes breiter und länger, der hintere Sei- 
tenzipfel hingegen kürzer, und stumpf abgeschnitten. 
Die 10 Rippen auch schwach; die zwei ersten und 
die letzte treten nicht mit denV Brustbein in Be- 
rührung. 

92. Der Seepapagei, Mormon f räter cula. — 
Der Form nach vom vorigen nicht zu unterscheiden. 

11* 
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9& ^rfnordiSche-Papag^aauchter, Alca Tordß. 
~ Im Allgemeinen: - dieselbe Form y nach hinten 
verhältnifsaräfsig [schmäler, Furcula . weniger ge- 
krümmt — ■ Jfur 9 Rippen % aber eben so geformt: 
vorn 2 falsche, die 6 folgenden setzen sich mittelst 
6 Brustbeinrippen pn das Sternum fest , die 9te ist 
eine, freie. ... ... 

« 

Brustbein ist 3" 6'" laug und mitten 1" 2'" breit 

Crista —'31, — ' — 1 hoch 

Furcula — 1 10 — — oben 16 weit 

Clavicula — 1 6 — Schulterblatt 2 5 lang. 

94.. Die Eisente, Anas glacialis* — Ebenso; 
die hintern. Ausschnitte länger, die Crista endet 
mit einer scharfen Spitze mjd hat tinen geraden, 
nicht ausgeschweiften, vordem Rand; Furcula 
unten weiter. . 

Brustbein ist 3". 4'" lang uiltd mitten ±' f &" breit 
Crista —30—— 09 hoch 

Furcula «^ i 4 -*- — o6en f weit 
Clavicula — l 7 **■ Schulterblatt 2 5 lang, 

95. Die Plümeijte , Anas sponsä. — - Weicht, 
gleich der Hausente , sowohl in Betreff der Fonn 
des Brustbeins als auch der Beschaffenheit der Rip- 
peh von der vorigen ab. Das Brustbein ist nach 
hinten uüd Uhten ganz stumpf, die Crista erstreckt 
sich bis ganz zutat biptern Rande \ die Rippen sind 
nicht sehr lang. 

Brustbein ist 3" 9"' lang und mitten l" 3'" breit 
Crista — 3 2 — — 8 hoch 

Furcula — 1 3 — — oben 1 1 weit 
Clavicijla — 19 — Schulterblatt 2 4 lang. 

9fr Der Singschwan, Gygnus melanorhynchus. 
— Das Brustbein hat die allgemeine Gestalt des 
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der Enten; die Crista nimmt, wie beim. Kranich*- 
die Luftröhre auf und ist sehr bedeutend *). 

97. Der kngsohnäblige Sager, M*r£u$ serrd- 
tör fig. 26- — EKe» Gestaltetes Brustbeins ist der der 
Plümente fast ganfc gleich , die Ineisura «emiluna- 
ris ohne alle Hervorragung. Die hintern, äußern, 
die Ausschnitte • begrabenden , Seitenzipfel * laufen 
gerade, aber abgerundet zu; der Mitteltheil de» 
hintern Randes schickt nach jeder Seite einen nsictt 
aufsen und oben gebognen spitzen JFörtsatz ab , "wo- 
durch jene Ausseimitte fast zu Löchern werden; 
die Crista geht nach vorn in eine scharfe pfeilfor- 
mige Spitze aus, und« ist mit einem ganz geraden 
vordem Rande versehen. Die Furcula ist sehr ge- 
bogen j die Clavicula verhältni&mafsig stark und zu- 
gleich sehr lang. — Von den 9 Rippen sind die 
ersten 2 falsch, die- letzte setzt sich mittetet einer 
kürzern Sternalrippfc an die gte an. 

Brustbein ist 2" 11"' lang und mitten 1" 6'" breit 
Crista — 3,6 — — 07 hoch 

Furcula — " i 4 — — oben i 2 weit 
Clavicula — 21 — Schulterblatt 2 1 lang. 

98. Die Tauchergans, Mergus JMerganser. — 
Ist ebenso geformt, aber gröfser, die Ausschnitte 
von dem Mi tteltheiL des hintern Randes noch mehr 
umschlossen. 

99. Der gemeine Pinguin , Jiptenodytes de- 
iner sa fig. 34» — Sowie dieser Vogel in seinem 
Bau überhaupt so sehr viel Eigentümliches hat, 
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*) Lange meinte man , dafa nur bei männlichen wilden Schwä- 
nen die Luftröhre vom Brustbein aufgenommen würde, eine 
ebeuso , irrige Ansicht ala die de» Tti omai Bartholiuua 
(de cygui anatome ejuaque cantu N Hafu« 1668* P«llO Aber diese 
Sache, der, wie späterhin auch Buffon, nur eine Schwa- 
ll enart annahm» und den Unterschied,, welchen wir zwischen Cyguus^ 
melanorhyuchus und C. Olor in Bezug auf das Brusibein antreffen, 
eiuzig und allein durch das Alter des Thierea begründet glaubte* 
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so ist . er. auch durch jsein Brustbein von allen an- 
dern im höchsten Grade abdeichend. Auffallend 
ist schon das grofse Mifsverhältnifs zwischen vor- 
derer und hiutferer Breite , mit bedeutendem Vor- 
walten des hintern Theijs , — da bei den meisten 
Vögeln da* umgekehrte Verhältnjfs stattfindet« Die 
Ausschnitte sind sehr laOg , aber schmal, die obern 
Seitensipfel sehr stark und nach innen und zur 
Seite bedeutend vorspringend j in der Incisura se- 
xnilunaris ein kleiner unbedeutender Vorsprang. 
Die Crista ist mittelmäßig und mit ziemlich aus- 
geschweiftem vordefrn Ra*ide versehen. Die. stark 
gekrümmte Furcula oben sehr stark und breit , un- 
ten hingegen, schwächer und schmal ; die Clavicula 
mäfsig lang, von der einen Seite zur andern sehr 
breit, von vom nach hinten aber schmal. Im 
höchsten Grade merkwürdig ist hier das 1" breite 
Schulterblatt; eine Breite, 4 er kein Schulterblatt 
irgend eines der bekannten Vögel auch nur eini- 
germafsen nahe kommt 

Brustbein ist 4" 6'" lang und mitten 2" 0'" breit 
Crista — 4 4 — - — 12 hoch 

Furcula — 2 3 — — oben 2 3 weit 
Clavicula — 2 8 —Schulterblatt 3 11 hmg. 

100« Die Schleiereule, Strix flamme a. — Ist 
im Allgemeinen so gebildet wie die folgenden Eu- 
len, jedoch ist sie dip einzige mir bekannte, deren 
Brustbein nur mit 2 Ausschnitten versehen wäre. 
Brustbein ist 1" 2'" lang und mitten 1" 0'" breit 
Crista — , 11 — — 3 hoch 

Furcula — 1 5 — — oben 1 2 weit 
Clavicula — 15— Schulterblatt 1 6 l«Jfr 
f. Der hintere Rand des Brustbeins ist 
mit vier Ausschnitten versehen. 

101. Der Schneekauz ,~ Strix Nyctecu — Das 
Brustbein ist verhältnifsmäfsig breit, erstreckt sich 
nicht sehr unter den Bauch, ist ziemlich concavj 
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die Breite ist fast überall' gleich ., an der Stelle der 
Incisura semihmaris. ein kleiner Höcker; die obern 
Seitenzipfel springen stark zur' Seite vor; die hin- 
tern Seitenzipfel treten viel mehr nach innen, als 
zur Seite heraus. Die Crista erstreckt «ich bis zum 
hintern Rande, erreicht aber nach vorn oder oben 
die Incisura semilunaris nicht; der äufsera Aus- 
schnitt übertrifft den. ihnern an Ausdehnung und 
Tiefe. — Die Furcula ist sehr lang und gerade; 
die Schlüsselbeine, lang und schwach, berühren sich 
mit dem innern Theil ihrer Sterndenden nicht; 
das Schulterblatt ist kurz. — 8 Rippen» sind vor- 
handen, von denen steh die 3te bis 7te mittelst 
5 Sternalrippen an das Brustbein anheften, die fite 
aber mittelst ihrer Steraalrippe an die der 7ten 
sich .befestigt« 

Brustbeiii ist- 2" ll'"lang und mitten 1" 9'" breit 
Crista — 26 — ' -*-* 041 hoch 

Furcula — '2.4 — — oben 1 7 weit 
Clavicuja — 2 4 — Schulterblatt 3 Ö lang. 
10i. Die uralische Tageule, Sir ix uralensis 
fig«2. — * Ist ebenso gebildet. ' 

Brustbein ist ± u H'"kng und mitten 1" ± ui breit 
Crista — 1, 7 — — 8 hoch 

Furcula — 1 40 — — oben 4 6 weit 
Cl&yfcula — 19 —Schulterblatt^ 1 lang. 
1 103» der Schwarzspecht, Picus mariius fig. 6- 
— Hat ein ziemlich langes Brustbein, welches 
aber vorn bei weitem schmäler ist als hinten; der 
innere Ausschnitt übertrifft hier den äufsern an 
Tiefe; wäre der innere Ausschnitt nicht vorhanden, 
so glaubte man fast ein Guckgucksternum vor sich 
zu haben j die obern Seitenzipfel sind ziemlich "be- 
deutend. In der Inrisura semilunaris ein kleiner 
Höcker, der in den vordem Rand der Crtet« 
übergeht: Die Crista ist ziemlich bedeutend , er- 
streckt sich nicht ganz bis zum hintern Rande ; die 



,i 



168 



/* 



Furcula verhUtnifsm ä&ig nicht lang , aber sehr ge- 
rade und überall gleich stark. . Die Ctoricula iat 
sehr lang, nach unten und außen in einen unbe- 
deutenden Haken übergehend.; die Scapula ist auch 
sehr kurz > und geht mit ihrem Ende in einen Dach 
unten gekrümmten kleinen Haken über, — Von 
den 8 Rippen sind die ersten zwei falsch v die 2te 
falsche außerordentlich breit , > die 3te bis 7te setzen 
sich mittelst 5 Stfcrnalrippen an das Brustbein* die 
gte aber legt sich mit ihrer Sternalrippe an die 
der 7teri an« 

Brustbein ist l" 8'" lang und mitten 0" 8'" breit 
Crista — 1 11 — • — 7 hoch 

Furcula — % 4 — — oben 11 weit 
Ciavicula — * 1 6 — Schulterblatt 1 3 * lang. 

104» Der gemeine Wendehals, Yunx Tor^ 
quilla. — - Gerade so wie beim Specht , die Qa- 
vicula ist yerhaltnifsmäfsig noch länger; die Erha- 
benheit in der Incisura semilunaria bedeutender« — 
Hat nur 7 Rippen: 

Brustbein ist 0" 11'" lang und mitten 0" 5'" breit 
Crista —09—-— 04 hoch 

Furcula — 8 *-* — oben 2 veit 
Clayicula — > 11 — Schulterblatt 11 lang« 

105« Der Grofischnabel, RamphaUas toco, - 
Das Brustbein ist an und lür sich sehr flach, A 
h. wenig ausgehöhlt; die vordem Seitenzipfel ra- 
gen spitz vor; der hintere Brustbeinrand ist stampf; 
die- Ausschnitte tief; die Crista steigt mit ihrem 
yordern Schnabel ziemlich in die Höhe ; die Für* 
cula ist lang und sehr schwach , und wird vor- 
züglich -nach unten hin schmal. Die Schlüsselbeine 
setzen sich nur mittelst einer geringen Ausdehnung 
an den vordem obera/Theü des Brustbeins fest, 
und sind sehr lang« 

106« Der Cajenne - Curoucu , Trogon viridU» 
— Das Brustbein ist fast ganz ebenso beschaffen, es 
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zeichnet sich aber vorzüglich dadurch ans, dafs dieser 
Knochen, nach hinten hei weitem schmäler *i$t ala 
nach voijp, — *I*o gerade entgegengesetzt wie beim 
Guckguck* : 

iQ7> Der Turach* Corythai* Ptrta. ~ Das 
Sternum dieses' Vogels hat fast durchgehend* glei- 
che Breite, , jedoch mit Vorschlagen der untern 
Hälfte, und ist sehr kurs. Von den vi^r hintern . 
Ausschnitten sind die äußern gröfser un4 tiefer. 
Die obera Seitenzipfel springen bedeutend vor ; da 
die Schlüsselbeine x mit ihren untern inaern Spitzen , 
übereinandergreifeu , so fehlt die Incisura, semilu- 
naris. Die Crista erstreckt sich ganz bfs zum hin- 
tern Rande , i3t nicht besonders hooh, hat nach 
vorn einen etwas ausgeschweiften Rand» Die Fur?n 
cula ist der der Eulen sehr ähnlich, fast gau* ge~v 
rade und unten spitz; die Schlüsselbeine nach un*-. 
ten sehr -breit und an ihrem untern &u(sern Theil 
mit einem Haken versehen; die Schulterblätter vei>- 
haltnifsmäfsig kurz, aber breit — 7 Rippen» 
Brustbein ist l" 3'" lang und mitten 0" 10"' breit 
Crista _ i 2 . -» — 4 hoch 

Furcula — 10 — — oben 7 weil 
Clavicula —12 — Schulterblatt 1 7 lang* 

108« Die blaue Racke, Corracias Gar ruh. «*- 
Hat ein verhältnÜsmäfsig breites Brustbein, dessen 
äußerer Ausschnitt höher reicht als der innere. 
Die Crista t sowie die in der Irtcisura seroilunaris 
sich befindende Hervorragung ist sehr bedeutend ; 
die Furcula kurz und sehr gebogen ; die Clavicula 
au ihrem Sternalende stark und. kolbig, — 8 Rippen. 
Brustbein ist 1" 6'" laug und mitten 0" 10"' breit * 
Crista -^17 — — ■ ,06 hoch 

urcula — 1 — — v oben 8 weit 
Clavicula — • l 3 — ■ Schulterblatt 1 6 laug» 

109- Der Eisvogel, jihedo Ispida fig, 5« — - 
Das Brustbein ist. bis zur Gegend des Anfanges der 
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Ausschnitte stark gewölbt, von da an aiser bis zum 
hiütern Rande, wie beim Guckguek» vom Bauche 
abgebogen; es nimmt von vorn nach hinten an Breite 
zu; die obern Seitenzipfel sind ziemlich spitz; deräu- 
fsere Ausschnitt bei weitete bedeutender als der 
innere ; an der innern Fläche findet man gleich , 
unten am vordem Rand ein großes rundes Luft- 
loch ; auch ist der dem Brustbein zugerichtete obere 
Theü der Crista mit einem langen Luftloch ver- 
schön. Die Crista sehr lang , mäfsig hoch , aber 
außerordentlich spitz, und zwar, indem der Fort- 
satz der Incisura semihinaris mit derselben eis 
Stück ausmacht, auch mit einer vordern obern 
Spitze versehen; der vordere Rand ist nur wenig 
'ausgeschweift. Die Furcula ist in der Richtung 
von vorn Dach hinten sehr breit, von der einen 
Seite zur andern aber ätifserst schmal; das obere 
Ende bildet ein breites itach innen gekrümmtes 
freistehendes Blatt Die Schlüsselbeine sind unten 
sehr breit und flach, oben schwach und mehr 
rund. Das Schulterblatt wird am ' hintern Ende 
allmählich sehr schmal und spitz und biegt sich stark 
nach unten und aufsen. 

Brustbein ist 0" 10'" lang und mitten O" &"bmi 
Crista — 10 — — 4 h «* 

Furcula — 9 — — oben 6 weit 
Clavicula — 9 — Schulterblatt 11 laD fr 

110. Der Jakamar, Galbula viridis. — ■ Da* 
Brustbein ist ähnlich geformt; die Mittelgräte des 
vordern Randes aber frei, die Furcula und Clavi- 
cula viel kürzer. 

111. Der Immenfresser, Merops Apiaster. — 
Hat ein nach hinten nur wenig breiteres Brustbein 
als nach vorn ; der Mittelfortsatz des vordern Ran- 
des ist auch von der Crista isolirt , aber dick und 
kurz.; die Clavicula ist an ihrem untern äußern 
Ende mit einem Fortsatz versehen. 
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112» Der trillernde Wasserläufer, Totamu 
hypoleucos. — Das Brustbein hat die größte 
Aehnlichkeit mit dem folgenden. ' 

113« Der rothfufsige Austernfischer, Haema- 
topus osiralegus. — Das Sternum hat die Ge- 
stalt des von Tringa, der äußere Ausschnitt ist 
länger als der innere. Die Furcula neigt sich mit 
ihrem untern Ende mehr nach innen: -gegen die 
Incisura semilunaris hin , wo sich auch ein kleiner 
Fortsatz befindet — 10 Rippen sind vorhanden, 
von denen die drei vordersten nicht mit dem Ster- 
num in Verbindung treten; die lote gelangt mit ih- 
rer Sternalrippe nur mittelst d£r der vorletzten an 
das Brustbein. • 

Brustbein ist 2" 7"' bog und mitten l" 3'" breit 
Crista — 2 6 — — 011 hoch 

Furcula — 1 5 «— — . oben 11 weit 
Clavicula — 1 3 *— Schulterblatt 2 lang. 

114. Der Goldregenpfeifer, Charadrius plu- 
vialis. — Das Brüstbein steht der allgemeinen 
Form nach zwischen dem des Kibitz und des 
Austernfischers. — - Rippen wie beim vorigen. 
Brustbein ist 2" 0"' lang und mitten 0" 8 '"breit 
Crista —-2 2 — — 9 hoch 

Furcula — 1 — — obpn 10 weit 
Clavicula — 10 — Schulterblatt 1 7 lang. 

115« Das österreichische Sandhuhn, Glareola 
austriaca fig. 21* — Mufs in Bezug auf die Form 
zwischen dem Brustbein vom Kibitz und vom Was- 
serläufer stehen. 

Brustbein ist 1" 5'" lang und mitten 0" 7'" breit 
Crista —1,6 — — 07 hoch 

Furcula — 9 — — oben 8 weit 
Cavicula — 10 — Schulterblatt l 2 lang. 

11 6. Der rothfufsige Strandreuter 9 H'unanto- 
pus rufipes. — Ist der allgemeinen Form nach 
nicht von Glareola «u unterscheiden. 
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j rt 2» o«;lahg und mitten Ö" 9™ breit 

- 1 11 8 hoch 

- 11 — — oben 8 w«t 

- 6 11 — Schulterblatt 1 £ lang, 
ler schwarze Scheerenschnabel-, JÜtyn- 
r. — Hat auch dieselbe Form. 
*i" 9 '" lang und mitten 0'' 10"'bni 
■1 11 — — :0 7 'W 
■10 -*• '■ ■"- oben ' 8 ™i 

■ 1 — Schulterblatt 1_ 4 lang. 
»ie* Seeschwalbe, Sterna hirundo fig. 
jh dieses Brustbein hat mit dem der 
ie größte Aehnlichkeit , unterscheidet 
lauptsächlich dadurch von demselben, 
li hinten stärker an. Breite zunimmt, und 
eren Ausschnitte von gleicher Gröfse sind, 
it 1" 5,"* lang und mitten 0" 8 1 " I>« il 
-16 — — - ' O 8 boA 

• 1 — — oben 8 weil 

■ 10 — Schulterblatt -l 4 W '. 
'er weifse Löffler , Platülea leitcorodia. 
tstbein hat mit dem von Haematopns 
Aehnlichkeit; in der Incisura semilu- 
aber jede Hervorragung j der vordere 
Schwillt nach innen hin zu einem be- 
Wulst an, hinter welchem sich zw« 
1 befinden, deren Grund siebförmig 
t ist, — Es sind nur- 8 Rippen vor- 
1 denen die 2 ersten falsch sind, die 5 
1er mittelst 5 Sternalrippen an das Brai- 
lle letzte an die Sternalrippe der "* en 
1. Bei diesem Vogel setzen sich dieRip- 
sten nach hinterf an das Brustbejn w. 
t 3" 8"' lang und mitten 1" ji'"breü 

■ 4 — — 4 5 fcocn 

■ 24 — p* 0Den 1 u weil 

• 2 4 — Schulterblatt 3 1 ia3, & 
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120» Die StnnnoTe, Laru* cöniu. — -. Das 
Brustbein ist ganz wie bei. den übrigen Möven ge- 
staltet, und nur durch die 4 Ausschnitte djivon un- 
terschieden.* ..,-'" 

121. Die grofse TYappe, Otis Tarda fig,25. 
— Die Trappen sind mit einem verhähnifsmft|sig 
breiten und hohlen Brustbein versehen ; es fehlt 
die Hervorragung in der Incisura semilunaris, die 
obern Seitenzipfel sind unbedeutend ; an der innerrj 
Seite bemerkt man hinter dem vordem Rande 
2 Reihen siebförmiger Luftlöcher ; der Knochen ist 
vorzüglich an seiner untern Hälfte sehr porös. 
Der Kamm ist ungeheuer grofs, fast so wie bei 
den Tauben geformt; seine votdere untere Spitze 
hat mit * dem vordem Rapde des 'Brustbeins fast 
gleiche Hohe; der untere Rand ist mehr abgerun- 
det als bei irgend sonst einem Vogel;' der vordere 
hingegen etwas ausgeschweift. Die Purcula erscheint 
etwas gebogen , , tind an der Verdnigungsstelle der 
beiden Aeste derselben befindet sich kein Höcker. 
Die Schlüsselbeine sind unten breit, oben seht 
schmal, und stofsen in der Incisura semilunaris 
von beiden Seiten zusammen. Die Schlüsselbeine 
sind ziemlich lang, und nach denen .der Aptenodyten 
wohl die breitesten; ihre Breitendimehsion befragt 
nämlich 9'". — * Von den 7 grofsen und breiten 
Rippen gelangen die 6 hintern inittelst ebenso vie- 
ler Sternalrippen zum' Brustbein. 

Brustbein ist 7" 2"' lang und mitten 3" 6'" breit 

— — 2 6 hoch 

— — ohen 2 8 weit 

— Schulterblatt 5 7 lang. 

122* Die Kragentrappe, Otis Houbara. •** 
Die Gestalt ist die des vorigen ; hinter dem vor- 
dem Brustbeinende bemerkt man aber nur 2 ziem- 
lich grofse über einander gelegene Luftlöcher, von 



Crista *— 6 6 
Furcula — 3 8 
Clavicula — 3 7 
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denen das obere das größere . ist. . ' Auch ist die 
Furcula stärker gebogen. 

Brüstbein ist 3'* 10'" lang und mitten 1" 10"' breit 
Crista — 3 10 — — 13 hoch 

Furcula — 2 2 — — oben 1 7 weit 
Clavicula — 2 2 — Schulterblatt 3 lang. 

23* Der Auerhahn, Tetrao Urogallus fig.j;. 
— Das Brustbein ist schmal ; der innere Ausschnitt 
ist weit und tief, und reicht bis zu der Stelle , wo 
die Rippen an das Brustbein sich ansetzen; der 
äußere ist weniger geräumig, aber, da der äußere 
hintere Fortsatz nicht so tief herabsteigt , nach au- 
fsen und hinten weiter geöffnet. Die hintern Sei- 
tenzipfel enden hakenförmig; das hintere Mittel- 
stück nimmt yon der Mitte aus bis gegen das Ende 
hin so sehr an Breite zu, dafs dieselbe 1" 6"' be- 
trägt; das Ende ist abgerundet, Die obern Sei- 
tenzipfel sind stark in die. Höhe gebogen un(l ste- 
hen nach hinten weit yon der Clavicula -ab ; der 
Vordere Mittelfortsatz ist stark und steigt lang zwi- 
schen den Schlüsselbeinen in die Höhe. Die Crista 
ist ziemlich bedeutend, bleibt aber sehr hinter dem 
vordem Sternalrande zurück; zwei Erhabenheiten 
aber, welche eine Vertiefung mit einem kleinen 
Kamm in der Mitte zwischen sich lassen, erstrecken 
sich yon seinem obern Theile bis zum vordem 
Rande des Brustbeins hin« — Die Furcula ist 
kaum gebogen, läuft aber mit ihrer Vereinigung*- 
spitze in ein langes, von den Seiten beigedrücktes, 
ziemlich breites, auf die vordere Hälfte des vor- 
dem Kammrandes zugehendes Dreieck, dessen Basis 
nach hinten steht, aus, bleibt aber noch sehr weit 
yon der Crista abstehend. Die Schlüsselbeine sind 
schmal und- werden an ihrem Sternalende durch 
den Mittelfortsatz in der Incisura semilunaris von 
einander entfernt erhalten. 
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Brustbein »t 7" O"' lang und mifttn 4" If'breit 
Crista — fr 9 — — . >2 Jhppb 

Furcula . -tt 4: 2. — - — r 1 oben 1 . lf weit 
Clavicula — * 3 ■ 5 * — Schulterblatt 4 ' 2 , lwg> 

124- Bas Steinfeldhuhn, Perdix saxatiüs fig. 
16. — Im Allgemeinen ebenso; die innern Sei- 
ienfortsatze. aber yiel mehr geschweift, dem hin- 
tern Mitteltheil näherkommend ; die Crista yerhält- 
nifsinafsig kleiner und schon auf der Mitte de* 
Knochens aufhörend , auch nicht hakenförmig en- 
dend ; der mittlere Theil des hintern blandes gaoa 
schmal zugerundet, uud der mittlere Theil selbst 
durchgehen ds fast von gleicher Breite. Das untere 
Ende der Furcula , fast wie bei den Drosseln , in 
einen nach hinten gekrümmten blattförmigen Ha- 
kea übergehend» . 

Brustbeiu ist 3" 0'" lang und mitten 0" ll'^'breijt 
Crista — 2 1 — —, / 0. 8 hoch 

Furcula — 1 11 — — • oben 11 weit 
Clavicula >— 1 7 ä — Schulterblatt 2 3 lang, 

125* Der Silberfasan , Phasianus Nyctheme- 
rus. — EbettSo } das Ende * des mittlem hintern 
Theils- aber ein wenig * breiter und das untere 
Ende der Furcula mit einem viereckigen Blatte en- 
digend. ' ' • - "• 

Brustbein ist 4" 4"' lang und taitten l" 5'" breif 
Crista — 3 4 , — ■— "' ,12 hoch 
Furcula — 2 6'— ^ oben 14 weif 
Clavicula — 2 2 — Schulterblatt 2 6 lang: 

126* Der . Goldfasan , Phasianus pictus. — * 
Nur der Gröfse nach verschieden. 
Brustbein ist 3" 2'" lang und mitten l'ii'"' breit 
Crista — 2 4 — — .. : 10 hoch 

Furcula — 1 11— -«-. oben 1 weit 
Clavicula — - 1 6 — Schulterblatt 2 0' lang. 
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157«. Bas' Hausbrahn , Galtas" communis fig, 
j5 # «— Fast ebenso wie bei deö zwei- vorherge- 
henden! , die Seitenfortsätze sich spatenartig endi- 
gend; der hintere Mitteltheil sdion in einer grö- 
fsern Länge etwas breiter ; der ^amm etwas mehr 
nach Vorn reichend j das Endblatt der Furcula bat 
ein abgerundetes dreieckiges Ansehen. Gerade da, 
wo der Kamm abgeht, einige kleinere Luftlöcher 
an der concaven Brustbeihfläche. — Von den 7 
Kippen sind die ersten beiden falsch ; die 3 - 6te 
setz^i sich mittelst 4 Sternalrippen an das Brust- 
bein", die 7te abäf hat eine besondere sehr breite 
Steraalrippe, welche sich an die der vorletzten an- 
setzt, — also nicht bis zum Brustbein geladgt. 
t - ' 

428- Der Pfau, Pavo crislatus. — Die Vertie- 
fung zwischen den von der Crista zum obern Rande 
hinlaufenden Leisten i*t minder bedeutend. Die innen 
Ausschnitte reichen minder hoch nach oben, also 
nicht so weit als sich die 'Rippen ansetzen. Di e 
Seitenfortsätze haben fast überall gleiche Breite 
und sehwellen an ihren Enden nur ein wenig an; 
der hintere Mitteltheil nimmt von der G ranze des 
innern Einschnittes an bis zur Spitze ganz allmäh- 
lich und gleichmäßig an Breite ab. Die oben 
Seitenfortsätze sind stark und kürzer; die Crista, 
wenn auch nicht sehr lang , doch aufserordentlich 
hoch. Die Furcula verhältnifsmäfsig klein und mit 
einem langen eiförmigen Blatt endend. — An der 
conoaven Fläche, da, wo die Crista abgeht, ein ein- 
zelnes bedeutendes rundes Luftloch. Die Zahl der 
Rippen ebenso $ die letzte Steraalrippö aber ver- 
hältnifsmäfsig noch bei weitend breiter und an ih- 
rem hintern untern Winkel noch mit einem be- 
sondern kleinen, durch Knorpel mit ihr^ verbunde- 
nen Rippenstückchen versehen. 
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Brustbein ist 5" 6'" lang und mitten 1 " 6"' brdit 
Grista — 3 9 — — 1 11 hoch 

Furcula — 3 3 — — oben 1 '10 weit 
Clavicula — 2 9 — Schulterblatt 3 4 lang. 
129« Der Jaku,. Penelope cristata. — «• Der 
hintere Mitteltheil etwas kürzer, indefs eben so spitz . 
und allmählich schmäler werdend wie. beim Pfau; 
der untere Fortsatz der Furcula ist schmal , aber 
Sehr (1" 2"') lang. 

Brustbein ist 5" 4'" lang und lAitten« i* 7 "'breft 
Grista — 3 5 7- — l'ÜO hoch 

Furcula — 3 1 — -— «ben •■ i •& weit 
Clavicula ~ 2 11 — SchulterMatt3 ' lang. 
J30. Der Puter> MeleagrisGellopavo. — Im 
Allgemeinen dasselbe.. 

— — - — - — •— Versuchen wir es nun , auö 
diesen einzelnen Angaben einige allgemeinere 
Schlüsse zu ziehen > so finden wir: • • 

1« Man kann das Brustbein der Vogel nicht als 
Theil gebrauchen, um diese Thiere darnach zu clas- 
sifiziren und zu ordnen , wie . es allerdings von 
Blain ville *) versucht worden ist: — man müfste 
denn in, Lebensart, äufserer Gestalt ü. s. w. sehr 
nahe mit einander verwandte Vögel trennen und 
im Gegentheil , der Natur nach sehr weit von ein- 
ander entfernt stehende mit einander vereinigen, 
— z. B. Cypselus zu Colibri, Hirundo hingegen fast 
zujFringüla stellen wollen. 

2. Die Bildung und Ausbildung des Brustbeins 
hangt weniger, mit der übrigen Gestalt des Körpers 
und der übrigen Lebensart, als vielmehr mit dem 
Fliege vermögen zusammen, und so finden v^ir, im 



*) Mem. 0«r Temploi de la forme da sternum et de «es an- 
iieXes pour l'&ablissement ou la coufirraation des formulfea na- 
turelles parmi les oiseaux; im Journal de Physique, de Chiiuie» 
d'Hist, naturelle etc. Au 1821- Tom, 92« Paris 1821« £• p.185* 
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Allgemeinen, dafs die schwebenden Vögel, z, B. 
die Coli bris, Cypselus, die schnellfliegenden , z. B. 
die Tauben, die anhaltend fliegenden, z. B. die Kra- 
niche, die gewandt fliegenden, z. B, die 1 Tagraub- 
vögel, vorzüglich aber, auch die gut fliegenden 
Wasservögel, z. B. die Sturmvögel, ein starkes, 
entweder langes oder doch breites und verhältnifs- 
mä&ig gewölbt gebauetes Brustbein besitzen. 

3. Das verbältnifsmäfsig größte Brustbein kommt 
bei den kleinsten Vögeln vor, und namentlich beim 
Colibri; da^verhältnifsmäfeig kleinste bei den größ- 
ten und zwar beim Straufs. 

4. Bei den kleinem Vögeln , z. B, den Finken, 
Drosseln u. s. w., trifft man eine bei weitem grofsere 
und constantere ' Aehnlicbkeit des Brustbeins und 
seiner Theile an , als bei den großen sowohl Land- 
ais auch Wasservögeln* — Und so bemerken wir, 
dafs, während die einzelnen Sperlings - und Dros- 
sel-, sowie die kleinern und mittlem Sumpfvogel- 
arten kaum dem Brustbein nach verschieden sind, 
die großen Land - , Wasser- und Sumpfvögel, z.B. 
die einzelnen Tag - und Nachtraubvögel, die Reiher- 
arten , die Gänse , Alken , Lummen u. s. w., ihrem 
Brustbein gemäfs und in Vergleich' zu den kleinem 
Vögeln mehr als Familien - und Gattungs Verschieden- 
heiten, denn als Artverschiedenheiten zu deuten sind« 

5- Die eigentlichen hühnerartigen Vögel bilden 
im Allgemeinen auch dem Brustbein nach die na- 
türlichste Familie unter allen Vogelfamilien; dann 
folgen in dieser Hinsicht die Tauben, dann dk 
Sperlingsvögel. 

6. Obwohl die Gestalt hauptsächlich mit der Art 
zu fliegen im Zusammenhang steht, so giebt es au- 
ßerdem doch noch viele Momente , wovon selbig« 
bestimmt wird j % so z. B. sehen wir bei den Vögeln» 
bei welchen der Magen tief unten und unter dem 
Gedärme liegt, und namentlich beim Guekgucl, 
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Eisvogel, Ziegenmelker und dergl. das Brustbein an 
seinem hintern Ende vom Bauche abgebogen. 

7. Das Brustbein der gut fliegenden gröfsern 
Vögel, z. B/der Raubvögel, der Kraniche u. s. w 
ist, ohne dafs indefe.das Fliegen an und fiir sich 
wesentlich dadurch erleichtert würde, sehr und 
durchaus lufthohl, das der kleinern hingegen & B. 
der Singvogel, das der kleinern und Mittlern 
Sumpfvögel, z. &. der Wasserhühner und Rallen 
sowie das der Hühnervögel ist nur wen« und 
nur theilweise lufthohl. r - • 

8- Das verhältnifsmäfsig schmälste Brustbein fin- 
det man bei den mit von beiden Seiten abgeplatte- 
ter Brust versehenen und daher auch schlecht fliegen- 
den Vögeln» und namentlich bei den Wasserhüh- 
nern, vorzüglich aber bei den Rallen. % 
► 9. Die Gestalt des hintern Endes des Brustbeins 
ob dasselbe wirklich ganz, oder durchlöchert," oder 
einfach und mehrfach ausgeschnitten ist, scheint 
mehr in dem Bildungstypus des Brustbeins selbst 
als in der Thätigkeii der sich dort ansetzenden 
Muskeln begründet zu sein; denn dieses Ende mag 
gestaltet sein wie es wolle , so nimmt das hintere 
Ende des Musculus pectoralis major seinen Ursprung 
ganz gleichmäßig — entweder von der ganzen Kno- 
chenmasse oder von den die unterbrochene Kno- 
chenmasse ausfüllenden fibrösen Membranen. 

10. Die Ausbildung der verschiedenen Brust- 
und Schultertheile steht hauptsächlich mit der Art 
des Fluges im Zusammenliang, und da finden wir: 
a. Die Vögel mit besonders breitem Brustbein 
und hohem Brustbeinkamm sind mit bedeutenden 
cigenst sogenannten Brustbeinmuskeln yersehen. 
Wenn nun aber die jenen Kamm der Länge nach 
in zwei Abtheilungen theilenden Seitenerhabenhei- 
ten weit vom untern Rande abstehen, so. ist das 
ein Zeichen , da& der M. pectoral. major wenig- 
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stens an seinem Cristarande dick ist , « ' und 
wenn nun auch noch die auf der corivexen Seite 
der Brustbeinschale vom Tordern Rande nach 
hinten und innen verlaufende Erhabenheit an ih- 
rer äußern Seite einen bedeutenden Raum übrig 
läfst, so' ist das ein Beweis, dafs jener Muskel 
auch, zugleich breit ist. Da nun dieser M. pecto- 
ralis major an die innere Fläche der vordem Ober- 
armleiste sich befestigt und bei seiner Wirkung 
den Flügel herabdrückt, so geht daraus hervor, 
dafs das Brustbein in dieser Hinsicht bei den 
schweren ß nur durqh einen starken Flügelschlag 
sich zu heben vermögenden Vögeln, z. B. bei den 
Reihern , den Tagraubvögeln , vorzüglich aber bei 
den schweren gut fliegenden Wasservögelribesonden 
entwickelt sein mufsi. : - \ "• 

b. Ist der angegebene Raum unbedeutend, da* 
Brustbein aber verhältnifsmäfsig lang,, so erscheint 
dieser Muskel nur dünn, aber lang und hat dadurcb 
nicht viel Stärke, z. B. bti den Hühnern. 

c. Mit der Ausbildung des Brüstbeins -in der 
angegebenen Dimension steht ein Raum im Win- 
kel der Brustbeinschale und des Kamms , der nach 
deh Seiten hin von der Längenerhabenheit 'auf der 
Brustbeinschale , nach unten hin aber von den Sei- 
tenleisten des Brustbeinkammes begränzt wird, in 
einem umgekehrten Verhältnis. Da nun aus die- 
sem Raum der M. pectoralis secundus entspringt? 
welcher sich an das obere Ende der Oberanngräte 
ansetzt und dessen Wirkung darin besteht, die 
Flügel vom Körper ab in die Höhe zu heben, so 
bemerken wir diesen Muskel im Allgemeinen, lQ 
sofern die mit einem starken, d. h. dicken M. pect 
maj. versehenen Vögel gute Flieger sind, a^ 
bei ihnen , z. B. beim Reiher , der einen sehr ho- 
hen Brustbeinkamm hat, dann aber auch bei den 
kurzschwingig$n Vögeln sehr ausgebildet, sow* 
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bei deneti, «die ihre Flügel schnell bewegen und 
sich steil in die Höhe heben, und welche mit den 
Flügeln rudern; diese Stelle ist also stark ausge- 
bildet bei den Hühnern, bei Uria, Anas, vorzüg- 
lich aber bey den Aptenodyten. 

d. Wenn wir die an der äufsern obern Seite 
der, auf der conyexen Fläche der Brustbeinschale 
verlaufenden Erhabenheit gelegene Stelle, /oder die 
vordem Seitenzipfel stark und vorspringend antref- 
fen^ , so ist das im Allgemeinen ein Beweis,, dafs 
die Vögel mit einem bedeutenden Musculus sub- 
clavia versehen sind. Da nun. dieser Muskel au 
die Clavicula und mei3t auch an die Köpfe der 
obern Rippen sich befestigt, und die Clavicula zu- 
rück r , die Rippen aber heraufzieht , so scheint er 
vorzüglich bei den Vögeln mit breiten Rippen, und 
mit mäßig langem Schlüssel- und schwerem Brust* 
bein, z. B. bei den Hühnern, besonders ausgebil- 
det* . Es hat dieser Zipfel aber auch noch die Be- 
deutung von Sternalrippen und daher . .finden wir 
ihn auch ohne bedeutenden Muse, subelav* gar nicht 
selten sehr stark, z. B. beim Pinguin, •, bei Corbo 
Aquilus und dergl, 

e. Die Mittelgräfe des vordem Sterhalrandes, 
Welche eiper der Furcula gabelförmig entgegenlau- 
fenden und verkehrt gabelförmig gestalteten, an 
den-innern obern Theil der Clavicula sich inseri- 
renden starken Sehne den Ursprung giebt, ist bei 
allen denjenigen^ Vögeln stark, bei welchen der 
hintere Theil des M. pect, major schwach ,> der 
vordere aber bedeutend dicker ist j denn der vor- 
dere Theil dieses Muskels entspringt von der Mem T 
bran, welche zwischen der Furcula, und jener ge- 
nannten Sehne ausgespannt erscheint; außerdem 
ist sie auch stark bei den Vögeln mit langer Cla- 
vicula und Furcula und gleicht die durch deren 
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Länge verminderte Stärke dieser Schulterknochen- 
theile aus. Also finden wir ihn ' stärk bei den Sper- 
lingsvögeln, Drosselarten, Hühnern, Raben, 

11 Die Furcula erscheint bei den kräftig flie- 
genden 'Vögeln am stärksten; ist bei einer bedeu- 
tenden Stärke zugleich kurz und gebogen , und 
steht weit vom Sternum ab, --7 z. B. bei den Tag- 
raubvögeln ; ist , sie aber stark und zugleich lang 
und gerade, so tritt sie auch mit ihrem Sternalende 
dein Brustbein näher - und ist wohl gar mit der 
Crista desselben entweder durch Knorpel oder durch 
Knochen innig verbunden, dieses* z. B. bei Carbo 
Aquilus. Steht der Brustbeinkamm mit seinem 
vordem Rande zurück, so läuft die Furcula in 
einen längern oder kürzern Fortsatz aus j ' der dann 
mittelst eines starken Bandes mit jenem vordem 
Rande verbunden ist, so z. B. vorzüglich bei den 
Hühnervögeln. 

12. Die Clavicula ist bei den gut - und stark- 
fliegenden Vögeln verhältnifsmäfsig kurz; an ihrem 
Sternalende bei denjenigen Vögeln besonders breit, 
bei welchen der M. pectoralis iertius bedeutender ist, 
indem dieser zum gröfsten Thfeil von der untern, hin- 
tern und Seiten - Fläche dieses Knochens entspringt 
Da nun dieser Muskel au den innern tiöcker des 
Oberarmbeins sich festsetzt und dazu dient, den 
aufgehobenen Flügel dem Körper zu nähern, also 
die Wirkung des M. pect, major unterstützt, so 
finden^ wir das Brustbein besonders in seiner un- 
tern Hälfte breit und stark bei den schweren Vö- 
geln, welche auch zugleich einen bedeutenden RL pect 
maj. haben, z. B. bei den Tagraubvögeln^ denAp- 
tenodyten u r s. w., sowie auch bei denjenigen, de- 
ren grofser Brustmuskel nur klein ist , in welchem 
Falle er dann die Schwäche desselben ausgleicht, 
z. B. beim Straufs. 

1 

13. Ucbcr die Länge und Stärke des Schuller- 
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blattes kann man 'Wahl nichts im Allgemeinen be-. 
stimmen. > :r , ■ . , 

14. Die Rippen setzen «ich fturbeiiv^ht&ni&mäf* 
wenig Vögeln , und • namentlich nur bei grofsen 
und gröfsern, sowohl Laxrd - 9 aUSümpf-.und Was-r 
servögeln, in einer bedeutenden, Läiagea* dem: 
Brustbeinrand .*nj. . ijel länger dieser Raum. sich, 
ausdehnt, desta unbeweglicher ist im. Allgemeinen 
das Brustbein; vorzüglich scheint : diese Strecke bei 
denjenigen Vögeln bedeutend zu sein * . bei denen 
ein gewisses Uebergewicht des ■ Körpers nach vora 
statt hat * - ' » i. 



Die Abbildungen sind zum gröfsjten Theil nach 
Vogelskeletten des berliner, zum kleinem auch sol- 
chen des pariser Museums, und theils nach Brustbein 
ixen aus meiner Sammlung gemacht Dem Her.rn Ge- 
heimen -RathRudol phi und dem Heren Staats- 
Rath y. Cuvier wiederhole ich hier noah einmal 
meinen innigsten Dank für die Erlaubnifs jnög* 
liehst freier Benutzung jener Institut q. < 

. Tab. III. fig. 1. Das zur Hälfte verkleinerte 
Brustbein Ton Aqtril* albicilla (pag, 137) mit weit 
nach hinten reichenden Rippenansätzen j a Körper, 
b Kamm, c vorderer Seitenzipfel, d Mittelgräte. — 

— fig. 2- Strix. uralensis (pag. 167).. — — fig- 3- 
Corvus cornix (pag, .149). .— -—fig. 4. Cuculust 
canorus (pag. 156). r— — fig» 5« AIcedo Ispida, 

«(pag- 169). . fig« 6. Picus martius (pag. 167)$ 

mit angedeuteter Rippeninsertion. 

Tab. IV. fig. 7. Das Brustbein, von Turdus 
torquatus (pag. 151). — — fig* 8» Sylvia luscinia 
(p. 152)- fig. 9. Fringilla Amandava (p. 155). 

— — fig. 10- Hirundo riparia (pag. 153) > mit 
schwachen abstehenden hintern Seitenzipfeln. — 

— fig. 11; Cypselus murarius (pag. 137) j * oberis 
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Sekenripfely b Glavieula, c Fbrcula^ d (B) Schulter- 
blatt, e ungeheuere Crista, f (B) von der Seite 
sich darstellende Breitei des Brustbeinkörpers, d 
(A). diesem fcläte Theil von vorn. '— ~ -»- fig. 12. 
Trochilus moschitus (p. 138): •— ■"■•* %• 13- Psit- 
tacus erithactrs (pag. 140), mit angedeuteter Rippen- 
insertion j die Buchstaben wie fig 11. *— ■.— fig. 14 
Golumba turtur (pag. 147).— fig. 15* Gallus dorne- 
sticus (pag: 121 u,tl76); a Hauptkörper (und Cri- 
sta), b oberes --Seitenstück oder vorderer Seiten- 
aipfei , c unleres Seitonstück oder hinterer Seiten- 
zipfel, d oberes Mittelstück oder vordere Mittel- 
gräte, x (A) und e f (B) im Verknöcherungspro- 
cefs begriffener Knorpel — — fig, 16- Perdix »- 
xatilis' (pag/ 175). .-:•'.«.: : 

Tab. V. fig. 17* Das zvlv Hälfte verkleinerte 
Brustbein von Tetrao Urogallus (pag. 174) — — ■ 
fig 1$. Grus cinerea (pag. 13p) § Gröfse; A Mas. B 
Fem.; a Clavicttla, ' b Furcüla, o Seiten theil der 
innern f%öhe des Brustbeinkörpers, e Eintritt der 
tuftröhiiä-fe <Öe Criatakapsel , f Austritt derselben, 
g der die Luftröhrenwindungen upigebende spon- 
1 gross -Knochentheil , h freie und leere Kapsel. — 
— * %• 19» Vahöllus cristatus (pag. 147)- — • — % 
20. Rallus immaculatua (pag. 157). ~ •— fig* 21« 
Glareola austriaca (pag. 171)» 
• Tab. VI. fig. 22- Das Brustbein von Struthio 

Caraelus (pag. 125), | Gröfse. fig. 23- Rhea 

americana (pag. 126), | Gröfse. — /•-— fig. 24« 
Struthio Oasuarius (pag. 126), % Gröfse. — — fig« 
25- Otis tarda (pjag. 173) , \ Gröfse. 

Tab: VII. fig. 26. Mergus serrator (pag. 165)- 

fig. 27- Mergus Alle (pag. l63) ; fig. 28- 'Vm 

Brunnichii (pag. 162), \ Gröfse, mit Rippenan- 
sätzen. — — , fig. 29- Sterna hirundo (pag. 172). 
. — • — fig. 30. Podiceps minor (pag. 1 62). — — 
fig. 31. Curbo Cormojauus (pag. 135) , | Gröfse. 
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Tab. VIII. fig. 32« Carbo Aquilus (pag. 134), 
\ Gröfse j a und b besondere von der Clayicula und 
Furcula gebildete Löcher. — — fig. 33* Procellarut 

glacialis (pag. 159). ~ # fig.34- Aptenody tes de- 

mersa (pag« l65)> \ Größe. — — - fig. 35» Columba 
domestica (pag. 127), .mit derselben Bezeichnung 
wie fig« 15. — — fig. 36« Certhia familiaris (pag« 
122 u. 152) J ebenso. — — fig. 37« Motacilla phoe- 
nicurus (pag. 122). — — fig. 38- Sylvia (pag. 121), 
mit derselben Bedeutung der Buchstaben. 
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Das Wiederkauen* 

(Tab. IX. fig,l— W 

Die Eigen thümlichkeit einer ganzen Ordnung ^ 
vierfiifsiger Thiere r dafs nämlich alles feste Futter 
zweimal verschluckt wird, ist eine der merkwür- 
digsten Erscheinungen in der thierischen Ökono- 
mie. Und wenn wir auch die wunderbaren An- 
sichten der Alten über den Nutzet! dieses Geschäftes 
aufser Augen lassen , so blieb doch . auch in der 
neuern Zeit noch genug Wunderbares übrig, was 
jnan nicht zu enträthseln im Stande war. Indels 
die Natur richtete alles Zweckmäfsig ein und wenn 
wir sie nur ohne vorgefafsten Meinungen zu belau- 
schen iin Stande sind, dann sehen wir uns auch 
gar nicht selten dafür belohnt. 

Die bis jetzt bekannten, sind das gesammte 
Rindvieh - y Hirsch—, Moschusthier - , Antilopen-? 
Schaf-, Ziegen-, Cameel-, Lama - und Giraffen- 
geschlecht; man hat in frühern Zeiten auch von 
wiederkäuenden Hjasen und Kaninchen gesprochen, 

und führt dieselben wohl noch jetzt in tler Reih e 
jener Wiederkäuer an, da doch noch Niemand 
ein solches Thier wirklich wiederkäuen beobachtet 
hat , und da ihr Magen auf eine hierzu nicht ge~ 
schickte Art gebauet. ist 

Die wiederkäuenden, Thiere sind mitviefHaup*' 
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magenabtheiluDgen vergehen, vori denen die erste, in 
der Bauchhöhle mehr nach links gelegene , der Pan- 
sen', die zweite, ton rechts, nach links neben jenem 
und ziemllich gerade unter 4^r Speiseröhre liegende, 
der Netzmagen oder die JH^ übe, die nach rechte 
und oben gelegene der Blättermagen oder der Ka- 
lender, und die nach, rechts und unten gelegene 
der Laab- oder Fettmagen ist — Alle diese Mä- 
gen müssen als weitere Entwicklungen der Grenze 
zwischen Speiseröhre und Darmkan$l betrachtet 
werden, und demnach auch mit denselben Jääuten 
als jenes schlauchartige Eingeweide yersehen sein, 
welche aber mit der Modificatioja der Form dieses 
Darmtheils auch zugleich besondere Bildungsab- 
weichung in Bezug auf den Faserbau erlitten haben. 
Die Häute sind folgende: ,1. Das Bauchfell. — 
Es umgiebt alle Mägen als ziemlich derbe Haut, 
ujid schlägt sich zwischen die; Abtheijungen, so 
dafs es dieselben von einander scheidet Indem 
es sich aber ziemlich in die die Abtheilungen , bil-% 
denden Falten erstreckt, sind seine durch das Ein- 
schlagen dieser Haut einander sich zugekehrten 
äufsern Flächen, mit einander verwachsen, so dafs 
uian sie, vorzüglich bei Embryonen, durch Zerstö- 
rung des Zellgewebes bis fast zum Ende der Falten 
leicht trennen, dadurch die Magenabtheilungen 
mehr isolirt für sich darstellen und den ganzen er- 
sten Magen: bedeutend an Ausdehnung ver^röfsern 
kann. Wenn es, nur mit Abrechnung dieser Fal- 
ten , alle übrigen Mägen ziemlich glatt überzieht, 
so bildet es doch auf dem ersten Mägen noch be- 
sondere Einschlagungen und trägt dadurch zur Tren- 
nung desselben, in mehrere Nebenhöhlen bei, die 
äufserUch durch Rinnen und von Innen her durch 
stärkere faltige Vorspränge oder Wülste angedeu- 
tet werden. Durch solche Wülste wird dieser 
Magen ift 4 Höhlen , von denen zwei eine bedeu- 
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iendere Große haben, abgetheilt. — % DU Mus- 
k&lhäut. — Sie zeigt überall zwei, indefs bei den 
Verschiedenen Mägen in verschiedenen Richftmgen 
verlautende Faserlagem Die äufsere Lage be- 
steht am ersten Magen aus Längenfasern , welche 
von der Speiseröhre ^aus vorzüglich nach links sich 
Wenden und diesen Magen in' der ziemlioh ge- 
raden Richtung von rechts nach links überzie- 
hen ; diese Lage wird unmittelbar von der serösen 
Haut -bedeckt und senkt sich unter dieser bis aus 
Ende in die gebildet werdenden Falten und Wül- 
ste ein. Manche sind der Meinung die äufsere 
-Schicht trete nicht so sehr in die Tielö der Falten, 
sondern bleibe mehr oberflächlich, und überziehe 
die in der Tiefe laufenden Ge&fse brückenartig. 
Da» ist aber nicht der Fall, sondern die Gefäße 
laufen vielmehr zwischen dem Peritoneum und der er- 
sten Lage ; aber wohl findet man , <Jafs einzelne 
Fasern- von (den äufsern Lagen abgehen, und 
die Wände der Falte stärker mit einander befe- 
stigen. Zum 2ten Mägen gelangt diese äußere 
Schicht theils von der Speiseröhre unmittelbar, 
theils von dem rechten Ende des ersten Magens 
aus, und umzieht denselben in rund um den Ma- 
gen herum laufenden Ringen. Zun* 3tpn Magen 
gelangt sie von* dfer rechten Seite der Speiseröhre 
und von demselben Seite des 2ten Magens, häuft 
sich hier aber besonders an der kleinen Krümmung, 
oder da ap , wo die Basis der Blätter dieses Ma- 
gen» am meisten angeheftet ist; die Fasern ver- 
laufen' längs des ganzen Magens bis zum 4*en, 
von dem aus sie sich dann bis zum Anfange des 
»•Duodenums hin erstrecken. — Die innere Faser- 
läge, welche bald mit kreisförmig, bald mit etwas 
schräg verlaufenden Fasern erscheint, ist ebenso 
wie die äufsere eine Fortsetzung der Muskelhairf 
der Speiseröhre; sie begränzt die im Innern des 
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Magens hervorragenden Wülste und wird nach In-^ 
nen bin von der Schleimhaut überzogen.. Am er« 
sten Verlaufen die Fasern in der Nähe der blinden 
Säcke schräg, in der Mitte mehr kreisförmig um 
den Magen herum. Am 2ten laufen sie von deijL 
"Wülsten des untern Endes der Speiserohre, rund 
herum , und scheiden die Fasern der äufsern Lage 
unter fechten Winkeln; dasselbe findet man am 
dritten , obgleich sie hier , sowie am letzten schon 
mehr etwas schräg» schraubenförmig, verlaufen.,— 
Im Allgemeinen ist die Muskelhaut schwach zxx 
nennen ; am schwächsten erscheint sie, mit Abrech- 
nung der Wülste, am Pansen und Laabmagen. Am 
Pansen erscheinen in den Wülsten nach der Rieh--» 
tung derselben bald die Längen-, bald die Cirkel- 
fasern zu bedeutenden Muskelmassen zusammen- 
gedrängt. Am stärksten finden wir die Muskelhaut 
der Haube ; hier sind beide Faserlagen gleichmäßig 
stark ausgebildet» Am Psalter vorzüglich, dann 
aber, auch am Laabmagen, sind die l^ängenfasern 
äufserst schwach, die Kreisfasern, besonders am 
Blättermagen, dafür aber desto stärker. — ■ 3. . Die 
Schleimhaut. — Die glatte Schleimhaut jler Speise- 
röhre setzt sich bildlich genommen folgendermaßen 
in die, Mägen fort: Zuerst schlägt sie sich nach 
links und 'gelangt in den Pansen , überzieht den- 
selben und bildet in ihm bedeutende und harte 
Hervorragungen ; welche bald, das. Ansehn von 
Maschen eines links gestrickten Strumpfs , bald von 
zusammengedrückten fischschuppenartigen , nur mit 
einem kleinen Theil ihrer Basis festsitzenden und 
ganz frei in die Magenhöhle hineinragenden Blätt- 
chen haben. — • Nachdem die Haut diesen Magen 
von innen bekleidet hat y setzt sie sich über den 
Rand des zweiten Magens herüber fort, und tritt 
in diesen hinein. Anfangs erzeugt sie hier diesel- 
ben blattartigen Hervorragungen ab im ersten. 
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Nicht aber ist es die Fortsetzung dieses Thefls der 
Schleimhaut allein, welche die Haube bekleidet, 
sondern die Schleimhaut der Speiseröhre setzt sich 
ebenso in diesen Magen fort/ und zwar von ihrer 
vordem und hintern Seite aus. An dieser Ueher- 
gangsstelle zeigt ^ie sich mehr eben; bald aber tritt 
sie stark übet sich hinaus, und bildet so Hervorra- 
gungen und Vertiefungen, welche sich .als mehr 
oder weniger regelmäfsige Vielecke mit fein gezackten 
Rändern und gekörntem Grunde darstellen. Im 
Grunde und an den Seiten dieses Magens erschei- 
nen sie am gröfsten und regelmäfsigsten , gegen 
die Mündung des dritten Magens hin verlieren sie 
eich allmählich wieder. In den Kalender setzt sich 
die Schleimhaut theils von der Haube, theilsYon 
der linken Seite der Speiseröhre aus durch die 
Schlundrinne fort, zeigt sich Anfangs ein wenig 
faltig. Das Faltige nimmt aber bald in hohem 
Maafse zu und stellt sich in dieserfi Magen wie die 
Blätter von Mohnköpfen dar. Diese Blätter, re- 
gelmäßig abwechselnd größer und kleiner, nehmen 
Von der ''Speiser Öhren Öffnung dieses Magens bis 
•zur Mitte hin allmählich bogenförmig an Breite. zu, 
von der Mitte aus aber ebenso gestaltet und all- 
mählich wieder ab. Mit ihrer Basis sind sie vor-' 
züglich an den >obern Rand dieses Mageris befestigt, 
und hängen mehr frei gegen den großen oder un- 
tern Rand herab. Im Fettmagen, in- welchen sich 
die Schleimhaut nur aus dem Kalender fortsetzt, 
ist dieselbe bei weitem dicker, wulstiger, aber wei- 
cher und lockerer, bildet auch Falten, weichte indefc 
mehr unregelmäßig verlaufen, gleich anfangs breiter 
sind , ihre Basis mehr dem untern Rande des Ma- 
gens zugekehrt haben, und almählich schmäler wer- 
dend und weiter auseinanderstehend gegen den Py~ 
lorus hinlaufen, wo sie dann schwach erscheinen» 
Die Gestaltung der Schleimhaut in den ypr- 
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schiedenen Mägen hängt offenbar mit den Verlauf 
der Muskelfasern der zwei Muskelhautlageh im in- 
nigen Zusammenhange. Dehn am ersten Magen 
vertheilen sich beide Lagen ziemlich gleichmä- 
fsig und sind beide nicht sehr stark; sie verlaufen, 
bald unter rechten» bald unter spitzen und stumpfen 
Winkeln sich durchschneidend, und dort treffen 
wir auch die Hervörragungen der Schleimhaut im 
Allgemeinen nur schwach und am wenigsten von 
constanter und regelmäßiger Form an. Am 2ten 
Magen haben beide Strata ganz gleiche Stärke und 
durchschneiden sich fast überall unter rechten Win- 
keln, und daher denn auch die regelmäfsigen und 
gleichseitigen Vielecke. Am dritten Mägen sind die 
Längenfasern So zurückstehend 9 dafs > sie fast ver- 
schwunderi erscheinen; dafür ziehen aber die au- 
fserst starken Zirkelfasern, welche besonders am 
oberh Ratide angehäuft und stark sind, hauptsäch- 
lich nur in der" Richtung rund um, von der obern 
Krümmung zur untern zusammen, und hier erscheint 
die Schleimhaut ganz regelmäfsig und rein blattartig« 
Am letzten sind ahch die Längenfäsern fast Ter-* 
schwunden und die Zirkelfasern wohl dick, aber 
nicht stark und straff, sie laufen hier auch .ein 
wenig schräg, 'absatzweise, und wohl hieraus kann 
man sich die unregelmäßige, der Länge nach sich 
erstreckende Blattform erklären. 

Das Innere des Magens wird dann von einem 
oberhautartigen Ueberzuge ausgekleidet, der aber, 
wie Meckel ganz richtig behauptet, im letzten 
Magen gänzlich fehlt,' indem hier ein Schleimüber« 
zug die Stelle desselben vertritt. 

Der erste Magen, bei den ausgewachsenen 
Thieren immer der gröfste , besteht nicht aus ei- 
ner, sondern vielmehr aufc vier besondern, durch 
nach Innen hin vorspringende Wülste unvollkom- 
men von einander abgesonderten, Höhlen, von der 
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nen 2, ein* rechter und ein linker, als die beiden 
Hailp thöhlen , die andern beiden aber nur als Ne- 
benvertiefungen betrachtet werden müssen. Durch 
eine derbe Wulst ist dieser Magen vom 2ten abge- 
sondert, steht aber doch immer mittelst einer großen 
Weitung mit ihm in Communication. Diester 2te 
ist auch verhältnismäßig weit, und hat die stärk- 
sten Muskelhäute; er steht nicht allein mit dem 
ersten Magen , sondern auch mit dem dritten und 
vorzüglich noch mit der Speiseröhre in Verbindung. 
Der dritte ist im Allgemeinen der' kleinste, und 
steht ipit seiner nach links liegenden Mündung so- 



wohl mit dem 2ten Magen als mit der Speiserobre 
in Verbindung , und fuhrt mit seiner nach rechts 
liegenden Oeffnung in den Fettmagen über, wel- 
cher viel weiter ist , und mit seinem linken Ende 
unter diesen Magen zum Theil sich verkriecht 

Eine merkwürdige Beschaffenheit zeigt sich in 
der Speiseröhre, vorzüglich an .der Gränze, w> 
diese in die drei Mägen übertritt Hier entsteht 
nämlich* zu jeder Seite eine lippenartige Wulst, 
welche an der Insertionsstelle der Speiseröhre in den 
Pansen ihren Ursprung nimmt , sich von da«, längs 
de» obersten Endes der Haube, nach rechts, er- 
streckt^ dabei von links nach rechts an Stärke zu- 
nimmt und sich an der Kalendermündung verliert 
Diese Wülste spielen beim Wiederkäuen eine Haupt- 
rolle; sie bestehen aus Fett und Muskelfasern, 
welche als dicke Stricke in der Längendimension 
in ihnen verlaufen. Die Speiseröhre fst ziemlich 
dickhäutig und besteht aus einem äufserlich dieselbe 
umhüllenden Zellgewebe, worauf dann die 2 Lagen 
der Muskelhaut und endlich nach Innen eine glatte 
weifse Schleimhaut folgt. Die Muskelhaut ist aber 
besonders gebauet. Die äufsere Schicht besteht 
mehr aus Kreisfasern, die indefs doch ein wenig 
spiralförmig verlaufen ; die innere besteht aus schrä- 
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gen, aber doch rundum verlaufenden, Faseln. T^fenk 
man indefs dje Sache genauer uhtertüchf, so be^ 
merkt man bald, daß die beiden Schichten nur eine 
ausmachen, und dafs sich die Faserft Beider Schichten 
an zwei einander gegenüberstehende^ Stellen $0 
durchschneiden, und 90 über utid L unter einander 
fortkriechen, dafs die innere Schicht zjfr äussern, 
die äufsere hingegen wieder zur innern lAtä. * 

Das Wiederkäuen pflegt man gewöhnlich fol- 
gendermafsen zu erklären: Das mittelst der Zunge 
der Lippen, der unter» Schneidezähne und der 
obern Kieferschwiele abgerissene Putter tritt, nach« 
dem es in ein Bündel zusammengedreht und ein 
wenig gedrückt ist , in' den : Schlund und in die, 
bei den Wiederkäuern überhaupt; dickhäutige und 
musculöse Speiseröhre; diese fuhrt es allmählich 
herab bis zum Magen; hiei* angekommen, geht es 
in den ersten, links« liegenden Magen , ; oder den 
Pansen über. In diesem bleibt es einige Zeit, wird 
eingeweicht und mittelst der innern derben Haut 
zum Theil zerkleinert uhd gelangt dann ans ihm 
heraus in die Haube. Auch hier verweilt es einige 
Zeit, wird aber bald durchweinen Motus antiperi-» 
stalticus aus diesehi Magen heraus in die sogenannte 
Schlundrinne hineingetrieben, von Wo aus es dann mit^ 
' t eist jener durch die Speiseröhre sich fortsetzenden Be- 
wegung noch einmal in den Mund hineingeleitet 
wird. Hier wiedergekauet , tritt der Bissen zum 
2tenMale in den Oesophagus , und durchläuft ihn; 
wird aber am untern Ende desselben von der 
Schlundrinne aufgenommen , ~ und ,' da diese Rinne 
durch Aneinanderlegung der wulstigen Ränder der- , 
selben zu einer wirklichen Röhre geworden, und, 
indem sich auch die Kalenderofihung der Schlund- 
öffnung der Haube mehr näherte, direct, d. h. 
ohne mit dem ersten und zweiten Magen noch 
einmal , in Berührung gekommen tu sein r in den 
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ffrittfla W§g«| üterg*M#7 .W! wachem es dann 
noch .^inigf ( ^dt verweist : darauf in den vierten 
JUagen und aus diesem (J#nn endlich in den Darm- 
£an*l ähergetpiebpn wird.; -y. / 

f Wenn es nun auch durchaus nicht in Abrede 
zu stc^e^. i3t^ f .d^s der hie^.be^phriebene Gang der 
Speisen iip Allgemeinen der richtige sei, so fragt 
*es sich- drclü . . .... ., , . 

.. , 1« I?t pin solcher oder ^olchajüger Gang von 
Stoffen .etwa* tl/nge^öhnjiqhes in ; der thierischen 
Natur und findet er nicht häufig seine Parallelen? 

• j. Ist die Ansicht von der Um wandelung einer 

Schlundrinne in eine Schlundrohre richtig? 

3. Was Mithin .diesejn Falle die Ursache der 
Umwandlung der Rinne V\ eine Rqhre., oder viel- 
xnehr, was ist die Ursache > dafe das zu/n zweiten 
Male gekauete Futter, einen, andern Weg nimmt, 
als das zum ersten Male verschluckte? 

4.. Wird Futter und Getränk , oder nur er- 
steifes in den erstell und zweiten Magen übergeleitet; 
oder gelangt letzteres vielleicht,; ohne die ersten bei- 
• den Mägen zu. berühren, direct in den dritten Ma- 
gen hinein? s ^ . :, ;.\ , 

5. Gelangt .das ^Futter yor f oder nach dem 
Wiederkäuen in die Haube? 

6- W^s .ipöchte wohl die Bedeutung, oder 
der Endzweck des, Wied$rkäpens s^yn? 

7. Ist es die nxechapisqhe, Wirkung der Spei- 
sen , wodurch der Magen . und : die einzelnen Ab- 
theilungen desselben nach und nach ausgedehnt 
und ausgebildet, werden? . 

.Was die Frage Nrö. 1 anbetrifft, so diirAe 
sie wohl. gerade zu verneint werden. Zu den pa- 
rallelen Erscheinungen gehört,, was zunächst den 
Verdauungsapparat anlangt, , die Bildung und 
Function der Backentaschen der Hamster, Affen 
und dergh, des Kehlsacks der Trappen und Stör- 
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che, vdftügKch de§ Kropfs der hühnerättigeA und 
vieler änderer Vögel $ ferner die der Galf enblase ; des 
Blinddarms und dessen* Processus vermiformis: — » 
in Beäug auf das Respiratiönssystem die der Luft- 
röhreö- und Zutfgenbfeiflhöhlen, 'die' der Seh wimm- 
blase der Fische; in Beaug auf da* Geschlechtssy- 
stem die der Samenbläsohen u, «, w, 

Alle diese Theile sind als Aussackungen desje- 
nigen Weges zu befrachten > von welchem sie aus- 
gehen, oder in welchen sie sich einmünden» Auch 
der Magen ist nichts - weiter als eine derartige sack«» 
förmige Erweiterung im Speisekanale j denn soviel 
ist gewifs, dafs in den frühei;n» Peridderi des Em- 
brycmenlebens beiden Wiederkäuern ebenso wenig als 
bei irgend' einem andern Thiere <ler höhern Klas- 
sen ein Magen vorhanden ist; ich fand jene Stelle, 
an welcher sich der Magen entwickele soll, bei 
eineni noch nicht 1 Zoll langen Riridsembryo eben 
so eng als die übrigen Theile der Speiseröhre und 
.den ganzen Darm. Derjenige Theil, aus dem 
späterhin der Magen wird> verläuft. Querst senkrecht 
oder in gerader Richtung vom Ende des .Oeso- 
phagus zum Anfange des Dünndarms hin. Nach 
M eck eis *) genauen Untersuchungen ari Schafs- 
embryonen ist der vordere zugleich .nach rechts ge- 
sandte Rand des Magens fast gerade , oder vielmehr 
ein w'enig ausgehöhlt, während der hintere und 
linke 'ziemlich stark gewölbt erscheint; Der letztere 
steigt von der Speiseröhre an gerade* nach* unten 
und ist aufserdem durch zwei quere Einschnürun- 
gen in drei über einander liegende -Taschen ab«, 
getheilt, von welchen die mittlere die gröfste ist; . 
die obere, zugespitzte, überragt dieselbe etwas 
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*) Bildutigsgeschichte des Darmkatiats der/ SättgethleVe und 
namentlich des Meuscheuj in Meckela Archiv fili* die Physiologie 
tt. & Hef 1 1. pag, 1. Cpag» 74> • •'- • •*• . 
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pach hinten. — ' Alsdann rückt dei* Magen .etwas 
auf die linke Seite, so daß er schief yon oben 
und links nach unten und rechts herabsteigt. Hier« 
bei erscheint auch die Gestalt des, Magens verän- 
dert , und zwaf* so , daft die oberste, immer noch 
kleinste , Abtheilung Ton der Speiseröhre aus nach 
aufsen , oben , hinten und links gerichtet, und ron 
der darauf folgenden nicht blofs durch eine Ver- 
engerung im linken Rande, sondern durch eine 
den ganzen Umfang des Magens, umgebende kreis- 
förmige Vertiefung abgeschnürt ist Jene obere 
oder linke Abtheilung ist an ihrem blinden Ende 
bald zweigeteilt, bald nicht; sie nimmt die Spei- 
seröhre nicht auf, denn diese öffnet sich nfeb 
rechts in die mittlere Abtheilung, ^reiche nicht 
stärker yon jener abgeschnürt ist und deren rech- 
ter Rand nicht mehr ausgehöhlt, sondern viel- 
mehr als gewölbt erscheint. Jetzt ist die dritte 
Abtheilung die gröfste und bildet einen nach unten 
gewölbten, nach oben ausgehöhlten, so stark ge- 
krümmten Bogen, dafs die beiden Hälften seines obern 
Randes dicht an einander liegen. — Im Verlauf 
der Entwickelung zeigt sich die linke oder oberste 
Abtheilung vorn noch weit stärker als vorher durch 
einen sehr tiefen Abschnitt von der darauf folgen- 
den abgesondert,, indessen senkt sich die Speise- 
röhre näher an dieser rechten Abtheilung in die 
zweite. Aufser dem jetzt immer vorhandenen queren 
Einschnitte im linken Rande, wodurch dieser fo 
einen obern und untern Abschnitt getheilt wird, 
ist ferner ein zweiter entstanden, welcher vom 
untern Rande emporsteigt , so dafs diese linke Ma- 
genabtheilung dreigezackt erscheint. — Die mitt- 
lere Abtheilung erscheint in 2 zerfallen , in eine 
linke und in eine rechte, von denen jene, etwa* 
.größere, den größten Theil der Speiseröhre aufnimmt 
und an der y ordern Fläche oben durch eine flache 
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Vertiefung , In ihrer uijtern Fttch* durch einen 
sehr starken einschnitt« von der rechten und 
der letzten , jetzt vierten / Abtheiluug abgegränzt 
wird, — von denen diese hingegen, die kleinere 
und rechte Hälfte, jetzt die dritte (länglich rund- 
liche) Abtheilung den rechten Theil der Speiseröhre 
aufnimmt, und* von der Speiseröhre und der zwei- 
ten Abtheilung nach unten und rechts in die vierte 
führt 

So sind denn zuerst dureh 2 Einschnürungen 
3 Mägen entstanden , von denen sich die mittlere 
Abtheilung noch einmal abschnürte und zur Haube 
und zum Kalender wurde» i 

Was den Ein— und Rücktritt der Speisen in 
und aus dem ersten und zweiten Magen anbeträft, 
so ist hier weiter keine Merkwürdigkeit , • als dais 
das nämliche Futter auf demselben Wege austritt, 
auf welchem es eindrang. Die Ursache des Ein- 
tritts in einen seitwärts vom gewöhnlichen Wege ab- 
liegenden Behälter , also eine Abweichung des Ein- 
dringenden von der uns am directesten scheinenden 
Bahn, beruht zunächst auf dem Vorhandensein und 
der Bedeutung eines solchen Behälters selbst , und 
die Bedeutung selbst ist — Vergrößerung des Appa- 
rates und dadurch bewirkte Retardation im Vor- 
rücken eines Stoffes, wodurch ohne Zweifel die Mög- 
lichkeit größerer und innigerer Assimilation gege- 
ben ist — Was wäre z. B, ein Kropf, eine Gal- 
lenblase, ein Samenbläschen/ wenn nicht das Fut- 
ter, die Galle, der Samen in selbige hineintreten 
müfsten? — Obgleich wir als Gesetz anzunehmen 
berechtigt sind , dafs die Stoffe, schon einzig und 
allein wegen des Vorhandenseins von abseitsliegen- 
den Behältern und Weitungen, in diese eindrin- 
gen müfsen , weil jene Weitungen sonst ihre 
Bedeutung verlieren würden, so kommen doch in 
den Fällen noch besondere Momente und Vorrich- 
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tungen in Belr&öht, wodurch eine, Ablenkung' dto 
Stoffes vom geraden Wege in sokhe Seitenhöhlen 
pder Säcke hinein unterstützt, wird. Und nament- 
lich kann; r . . . 

a«vEin wirkliches mechanisches.. Hindernifs in 
dem jenseits. des Abganges eines dergleichen Seiten- 
hehälters sich forterstreckenden . Kanals eine /Solche 
Abweichung . befördern ; so verhak es sich z. B. 
mit der Gallenblase, in welche die Galle alsdann 
übergeführt wird, wenn der Zwölffingerdarm sich 
nicht in Tfcätigkeit befindet., zusammengefallen ist, 
.und dictAusfiibrungsöffnungdes,Dußtus chojedochus 
schliefst. Während diese* Zeit nämlich findet der 
^rückwärts 1 , tendireqde Uebferiritt der noch, fortwäh- 
rend, obwohl in dieser Zeit in geringerer Quanti- 
tät , betreiteten : G&lle in die G&Uenbkse statt,, der 
Aus- oder Rücktritt hingegen atad&qn,. wenn wäh- 
rend der DünndamiYerdauung jene Mündung sich 
mehr weitet, der Uebertritf; also frey, wird* Aach 
Gallensteine t im Ductus . chöledQehus, welche den 
Austritt der QaJie behindern, bringen eines fort- 
währenden Rücktritt dQfßdbea. in die Gallenblase 
hervor, 

b. Ein . dynamisches Hindernifs. Dieses ist das 
gewöhnliche , und spielt ^uph da , wo ein mecha- 
nisches vorkommt, noch immer .die Hauptrolle ; und 
zwar beruht dieses- auf dem Gesetz des Antagonis- 
mus und der allmählichen und. nach einander erfol- 
genden Thätigkeitsäufserung der verschiedenen i& 
einem gewissen Systeme gehörenden Organe. ..— * 
Es ist nämliph zwischen' den Organen* Und dem 
in ;dem Organ Enthaltenen oder, durch dasselbe 
hindurch Bewegten ein gewisser Gegensatz nicht 
zu verkennen; ein solcher Gegensatz beurkundet 
sich offenbar da sehr auffallend, wo die Thätigkeit 
des Organs hauptsächlich auf Forttrieb abzwectt, 
und es scheint, mit Ausnähme etwa der HerztW* 



~ 199 •— 

tigkeit , von Seiten des .Fortzutreibenden ' ^in • ge^- 
wisser Reiz auf das Porttt-eibendi ^rfbtijferlich sein 
zu müssen, damit äW ftrrttreibendi'Rr^ft des, Or- 
gans sich wirklich' inaitffestiren Ü^fitnev : So £. B. 
ist es fast nicht möglich zu schlingen, Vtenn maq : 
nicht irgend Etwas / ; jjei es auch' iiür eiii wdnig 
Schleini oder Speichel, in ' dejn Schlnndb hart. Ei- 
nige Anstrengung kostet es/ das so eben in den 
Mund Gebrachte 1 fetrch sogleich verschlingen zu trol- 
len j leicht verm ag^in ari solches hingegen , nachdem 
-man nur längere' oder vkfirzere i9Ht : gekanet hat. 
Hierauf . beruht J dt?r*Umstatid der Schwierigst; und 
*rahl garUnm6gKchkeifTutäianche[Mfenicheil, Pil- 
len zu verschlucken,' während dieselben mit Leich- 
tigkeit verschluckt* wenden, wenn m an nur den . 
Mund einige. Zeit, .'ähnlich als wejin* : mp n~ kauete, 
.bewegt und danp jifötzHch die, Schlihgmnskeln wir^ 
ken lafct*y." Es scheint hier der Speiseröhre ein 
gewisser • Reiz 2ür Thäftigkeit ztt fehlen, welcher 
ihr aber" durch* die Be^egqtig und BLeteung deif 
Mundhöhle ge währt wir d^ wefshalb wifr auch das 
Schlingen tiftch gehörigem Kauen ganz unwillkiihr- ^ 
lieh eintreten seheit. Da/ >jvo nürt die Speiseröhre 
durch ein Anhahgsorgän in 'ihrem Verlauf unter- 
brochen* wird, mtfft auch ahlgleich ein damit im 
jVerhälinifs 1 stehender Absatzpunkt in der allmähli- 
chen Fortsetzung der Heizung angenommen wer- 
den, upd das ist der Grund, wefthälb die Speisen 
bei den körnerfressenden 'Vögeln nicht tiefer herab 
gegen den Magen , sondern seitwärts in ' den Kropf 
eindringen. Solche Absatzstellen, und' namentlich 
hier der Kropf, stehe?! in demselben Verhältnifs zu 
demjenigen Theile- der Speiseröhre, welcher zwi- 
schen ihnen und der nächstfolgenden Aussackung, 



*) A. A. Berthold Lehrbuch der Physiologie dea Menschen u« 
der Thiere. Guttiugcn 1829 Bd. 2. P- 357. ^ ' 
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d, h, hier de.i^ ^agen,, liegt 4 als worin, der Mund 
«u demjenigen { st^ht ^ Welcher zwischen dem Ra- 
chel jand Kroptisiob foxterstreckt Erst nachdem 
das Fulier iixi Kropf- einige Zeit verweilt bat, pflanzt 
sich dje^ der; ,&ropf§telle in der Speiseröhre abge- 
trQcfyei^ ^^py^vxijit; geradesten ,Weg$ abgeleitete 
Reizung -zi^.Thätigk^its^ufserqdg, auf : den unter 
ihm gelpge^eq The& der. , Sp$i$ef Öhre fort, und nur 
nachdem . dieses) gqsch^hen,, i^jiajdu .das .Futter von 
dem, jetzt ili4il^n >? vorher in, xnöglichster Ruhe 
sich befun4^n .BÄb^pden, jepj^eits des Kropfs gele- 
genen, $pei^Qröiu:^ntl^l : aufgenommen und bis zum 
Etagen hiß ( fortgetriebei^, werden Wie. nun der 
Krdpf al? ipat welle, und dyaamische Unterbrechung 
innerhalb der r Speiseröhre zu betrachten ist, so 
der Magen als solche zwischen Speiserohre und 
Darmfc#nal, so der Blinddarm , im Darqikanal selbst, 
zwischen Dünn- upd, Dickdarm j so auch .die ge- 
rammten Biegungen und Erweiterungen im Darm- 

, kanal , und . namentlich irp. dicfcep ,, und so finden 
wir de^n 3uch, ( $afs diesen Erweiterungen und Aus- 
sackungen gexnäfs nur absatzweise ein . Fortrücken 
der Nahrungsstofie durch, den Darmschlauch statt 

• hat — A W. <?9*n. «Kropfp , v und dem Blinddarm muls 
das Eingetretene wieder auf demselben Wege hin* 
aus, auf .welchem, es, eipgedbpungen ist, was nur 
durch eine der eintretenden Bewegung entgegenge- 
setzte, also durch einen Motus antiperistalticus be- 
wirkt wird j dafs es aber, nachdem es wieder aus- 
getreten , , den , Weg weiter nach unten , und 
nicht rückwärts gegen den Mund hin nimmt) da- 

. von ist Ursache, dafs, wie schön gesagt, eine 
sackförmige Abweichung nur als Apparat zu betrach- 
ten ist, welcher eine Unterbrechung in der fort- 
treibenden Thätigkeit bezweckt, und von der , als 
von- einem Unterbrechungspunkte aus , die Thätig- 
keit, neu gestärkt und angeregt, auf einen folgenden 
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Theil des dadurch unterbrochenen Ganzen «ich 
forterstreckt. • - 

Also die Bedeutung des Pansen als erste sack- 
förmige Ausbiegung der Speiseröhre enthält auch 
dei^ hinlänglichen Grund des Eindringens des Fut- 
ters in diese Magenabtheilung. Dieses Futter -wird 
aber, nachdem e? längere Zeit, in dieser Erwei- 
terung verweilt hat, nicht wieder rückwärts 
in die Speiseröhre, sondern weiter in die Haube 
hinein getrieben, wo es noch eine Zeitlang verweilt^ 
die Haube bringt es dann aber durch einen Motu* 
antiperistalticus m den Anfang der Speiseröhre, da 
sie es doch eigentlich in den 3ten Magen übertrei- 
ben müfste. Indefs bemerken wir bei genauerer 
Beobachtung dasselbe auch bei der Gallenblase; 
denn auch sie treibt die bis dahin in ihr enthal- 
ten gewesene Galle durch eine Art von Motu* 
antjperistalticus in denselben Kanal zurück , durch 
welchen dieser Stoff in sie' hineingelangte, so 
dafs also hier dasselbe Verh^ltnifs wie bei. dem 
zweiten' Magen der Wiederkäuer obwaltet. Nur 
ein kleiner : Unterschied ist zwischen beiden Orga- 
nen zu beobachten, nämlich der, dafs, während 
die Haube das .Futter an der Psalteröffnung, also 
an der Oeffhung, in welche es eigentlich hinein ge- 
langen sollte und späterhin wirklich gelangen roufs, 
vorbei, und dagegen in die Speiseröhre hineintreibt, 
die aus der Gallenblase ausfliefsende Galle durch*» 
aus nicht in den Theil des Kanals , der jenseits 
der Abgangsstelle des Ductus cysticus vom Duct 
hepaticus gegen die Leber hin liegt , übertritt, son- 
dern diesseits bleibt , und vor jener Oeffnung vor- 
bei, in der Richtung des Ductus choledqchus ge*» 
gen 4 den Dünndarm forlgetrieben wird. — Also 
Motus antiperistalticus ist in allen diesen Fällen zu 
erkennen, aber der beym Wiederkäuer is{ der 
vollkommenste , . weil hierbei das Contentum aus 
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einer sackförmigen Erweiterung (Pansen und Haube 
sind nämlich gewissermafsen als eine, in zwei ge- 
thetlte, Höhle zu betrachten) nicht allein rückwärts 
getrieben wird bis in den Kanal, von wo aus die 
Erweiterung ausging, sondern in dem Ranale selbst 
jenseits der Gränze noch eine bedeutende , ja so- 
-gar die ganze Strecke bis zum Maule eine rück- 
gängige Bewegung tnacht , so dafs also auch in jenem 
Kanäle, und nieht allein in der schlauchartigen Er* 
Weiterung der Motus antiperistalticus sich zu er- 
-ketfnen giebt, Was indefs keinen wesentlichen Un- 
terschied ausmachen kann, sondern nur auf einem 
(Mehr oder Weniger beruht. 

Wie mit der Galle uijd Gallenblase, so ver- 
hält es sich dann auch, obwohl nicht so vollkom- 
men, mit dem Samen 'und dem Sametebläschen, mit 
dem Kropf der Vögel, besonders demjenigen, welche 
aus diesem ihre Jungen ätzen , oder welche , wie 
der Auerhahn, die trocknen und harten Früchte 
Äuvor im Kröpfe^ erweichen , naeli oben brin- 
gen und noch einmal verschlingen. 

In Betreff dör Frage Nro. 2 mufs man be- 
jahend verfahren: ' Die hervorspringenden Rand- 
wüste , welche ganz allmählich an dtr linken Seite 
•der Speiseröhre /beginnen und* in ihrem Veriauf 
.gegen rechts hin nach und nach stärker werden, 
sind mit ihrem freien Rande- etwas mehr nach rol- 
len und nach links, mit der Basis aber nach oben 
und rechts Fgerichtet und können demnach auch, 
da sie ziemlich breit und wulstig vorspringen, un- 
ter Umständen mit ihren freien: Rändern näher 
zusammenstofsen und so zu einer wirklichen Röhre 
werden , wie die Mundöffnung durch das feste 
Schließen der Lippen in eine nach vorn geschlos- 
sene 9 Höhle verwandelt werden kann. 

Die Ursache einer dergleichen Verwandlung 
der Rinne in die Röhre, oder, die Frage JNro.3 
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anlangend, sc* hat man in dieser Hinsicht gewöhn- 
lich die Ansicht, daß selbige mittetet einer wülkühr- 
liehen* Bewegung bewirkt, werde; vorzüglich nahm 
man solche* -defijiaib an, /weil es Menschen gab, 
die nach ihrem Wüten runüniren, nnd solches auch, 
wenn es did . Umstände mit sich' brachten -, nadt 
ihrer Wiükjibr unterlassen konnten.» Beim Mei*~ 
scheu ist daa Wiederkäuen aber ein krankhafter 
Procefs , uöd vielleicht nur durch eine -Steigerung 
der gewöhnlichen. Nerven thätigkeit der Magen -und 
Zwerchfellnerven bis zur willkührhch sich ausspre- 
chenden Nervqnthätigkek . hediögt^ Bei wiederkäu*- 
enden Thieren hingegen ist dpr Magen ganz be- 
sonders, zu diesem Geschäft gebauet, und so lange 
sich eine Sache aus dem Bau und- der Function 
des Organs erklären läfst, dürfte, man wohl nicht 
m einer wilJkührlichen Bewegung »eines so tief in 
-das Innere des Organismus zurückgedrängten Or- 
gans s&ifte Zuflucht nehmen. :;..-: 

Vielmehr, möchte sich die Sache folgenderma*» 
fsqn erklären lassen: Wenn das Fu&er, nachdem 
es zum ersten Male verschluckt .worden, in den Pan- 
sen gelangt, so. liegt der Grund davon zutfäbhst 
darin, dafs der Pansen ix» Uebergange der Spei- 
seröhre in den Zwölffingerdarm die erste sackför- 
mige Erweiterung , welche beym Embryo über der 
.folgenden gelegen ist,, vorstellt, also auch denige- 
xnäfs zuerst .ausgefüllt werden mufs. Dabei be~ 
xnerkt man dann, dafs von der Stelle an, wo der 
Oesophagus links in den Pansen überfuhrt, die 
Hinnenwülste,' ganz allmählich beginnend und stärker 
werdend, gegen dien rechten Theil des Oesophagus 
bin sich erstrecken. Hier, rechts, liegen also die 
Wülste näher an einander, und dieses ist ein 
zweiter Grund, wefshalb die Speisen, indem sie 
dadurch vom Eindringen in den Kalender und die 
Ha übe abgehalten werden, nach links hin sich concen- 
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Xrit 6n und in den Paösen übertrtrten - Zum slür- 
k^rn Drange der Speisen gegen die linke Seite 
bin. möchte auch wohl, ajs dritter Grund, die 
Richtung der JUage des Oesophagus in seinem Ver- 
kauf von Schlundtopf gegen den Magen hin etwas 
m. Anschlag zu bringet sein; denji die Spdseröhre 
beginnt . mit dem £nde des Schiandkopfes gerade 
unter den Haiswirbelbeinen und wendet sich dar- 
auf neben der Luftröhre etwas gegen die linke 
Seite- hin , &o dafs schon von hier aus der Fort- 
trieb des Futters in der Richtung nach links hin 
stärker sein muft» — * Auf diese Weise füllt sich 
denn der erste Magen, und. zwar so, dafs die am 
frühesten eingeführte. Speise zuerst in die/ der Inser- 
üonsstelle der Speiseröhre in diesen Magen zu- 
nächst gelegenen, Höhlungen und Abtheitungen ge- 
langt, allmählich aber durch das Nachrücken neuer 
Bissen und mittelst des durch den Magen sich fort- 
setzenden Motus peristalticus, mehr nach links ge- 
trieben wird , • um der neu -ankommenden Masse 
Platz zu machen. 'Müssen bey fortwährend von 
der Speiseröhre aus nachrückenden Speisen die bis 
dahin der Speiseröhre am hächsten gelegen haben- 
den jenen Platz machen, so kann das nur dadurch 
geschehen, dafs die zuerst eingeführten Fortionea 
allmählich noch mehr nach links, und dann im 
Pansen weiter , gegen die Haube hin nach rechts 
rücken, bis sie endlich zum Uebertritt in die 
Haube geschickt siqd. — Bei vielen sackförmigen 
Erweiterungen beobachten wir nämlich fortwäh- 
rend den starken Drang an der mehr* peripheri- 
echen Wand, und die Stoffe nehmen in ihrem 
Fortrücken genau die Richtung derselben, um den 
nächsten Ausgang zu erreichen. Das, sehen wir 
am deutlichsten an einem in der Verdauung begrif- 
fenen Hunde- oder Katzeninagen ; hier liegt näm- 
lich f wie bekannt , die am meisten verdauete Speise 
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gegen den Pförtner hin} aber sie erstreckt 
verhältnifsmäfsig viel weiter in der Richtung des 
peripherischen Randes, <L 1 der Curvatura major, , 
als. in der der centralen, d. i der Curvatura mi- 
nor. — Der Grund hiervon ist wieder einfach, und 
derselbe, den ich oben angegeben habe, dafs näm- 
lich mit dem Entstehen einer Aussackung eines en- 
gem Kanals selbst auch zugleich die physiologische v 
Bedeutung desselben, d. h. als aufnehmendes 
und den Verlauf des Fortzutreibenden hemmendes 
Organ zu dieben, gegeben sei; dafs aber jeder grö— 
feere Bogen, welcher auf einem kleinern beschrieb 
ben wird, eben so gut eine Aussackung vor- 
stellt, als jeder Bogen, welcher auf einer geraden 
Linie; steht , mag wohl niemand in Zweifel ziehen 
wollen. — Indem das Futter, damit es kein? 
Stelle der gesammteü Aussackung vorbeipassire, all- , 
mählich besondert ix\ der Richtung des peripheri- 
schen Randes zuerst' nach links und dann nach' 
rechts fortgetrieben wird, gelangt es endlich in» ' 
die nur unvollkommen vom ersten Magen abge- 
sonderte, oder vielmehr durch eine weite OeflP 
nung mit ihm in Verbindung stehende Haube; 
Da nun aber das Fortrücken des Futters in de* 
angegebenen Richtung und, in der Ordnung geschah/ 
dafs der nächstfolgende Bissen den vorhergehen-» 
deii immer weiter fortdrängte, so folgt daraus, daft 
auch die Haube zuerst das am meisten nach rechts, 
unten und innen in dem Pansen gelegene Futter, 
also denjenigen Theil desselben aufnimmt, welcher 
bis dahin im Pansen am längsten verweilt und dem- 
nach auch die verdauende Einwirkung desselben* 
am längsten erlitten hatte. — Die Haube, welche 
so wenig vom Pansen abgesondert ist, dafs man sie' 
wohl als letzten,, am meisten nach rechts gerich- 
teten Anhang desselben betrachten darf, treibt ih- 
ren Inhalt, nachdem solcher längere Zeit in ihr 
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gleichzeitiges Andrängen eines schon ruminirten 
Bissens von oben, und eines noch nicht rumi- 
nirten yon unten, so dafs der eine oder der 
andere ausweichen mufs , damit sie sieh in ihrem 
Laufe nicht stören, und indem nun nicht wohl 
der neue eintreten kann , bevor nicht der wieder- 
gekäute Platz gemacht hat, so entweicht dieser 
über den von denu Haubencontentum nach oben 
getriebenen wulstigen Rändern der auf diese Weise 
sieh zu einer Rohre gestaltet habenden Rinne in den 
Kalender hinein. 

Um darüber ins Reine zu kommen , ob diese 
Ansicht über die Sache die richtige sei, stellte ich 
folgende Versuche an. 

a. Einem so eben getodteten Hammel wurde der 
Magen ausgeschnitten und solcher dann in lauwar- 
mes Wasser gelegt; darauf schob ich in die Spei- 
seröhre eine Portion stark zusammengekneteter und 
nafs gemachter Semmelkrume von, der Gpöfse ei- 
nes Taubeneies hinein; alsdann wurde dieselbe all- 
mählich nach unten , und zwar bis gegen den Ma- 
genmund hin fortgeschoben; dort angelangt, Wurden 
Pansen und £faube durch eine, besondere Vor- 
richtung mäfsig so zusammengedrückt, dafs das 
Contentum dieser Magenpbtheilungfen im Allgemei- 
nen gegen den Magenmund sich hindrängte ; end- 
lich wurde zu gleicher Zeit der Druck auf den 
Magen sowohl, ab der auf den Oesophagus ziem* 
lieh verstärkt. Bald fand der beiderseitige Druck 
weniger Widerstand und mein Finger, der auf 
der Gränze des Oesophagus und des Magens' fühlend 
verweilte, gab mir eine Bewegung von, links nach 
rechts gegen den Kalender hin , und gleich darauf 
eine solche von der Haube nach oben in die Spei- 
seröhre hinein an» Jetzt wurde der Magen schnell 
geöffnet; der Brodhissen befand sich im Kalender, 
— in der Speiseröhre hingegen eine Futterquantität 
aus der Haube. 



b. Ein gleicher Mpgpn. in lauwarme^ Wasser yvur de 
gerade so stark conjprimirt, dafs. 4as Futter der 
Haube gegen den, Oesophagus biqdrähgte,, indefs 
noch eben am Austreten verhindert \ belieb. Jetzt 
wurde mittelst einer Spritze, .dei; i<fh aber, damit 
die Flüssigkeit nicht zu stark und zu wigestüm an- 
drängen möchte , ein. weites fingexdickesj Rohr ge- 
geben hätte, gefärbte Flüssigkeit in den Oesopha- 
gus fcineingedrüqkt Dann öffnete; , ich , tleji Magen 
vom Oesophagus aus , und sah . die, Flüssigkeit der 
Schlundrinne oder Schlundröhre, entlang in den 
Kalender übergetreten , phne dafs auch nur etwas 
in den ersten oder zweiten Magen gelangt war. 

c. Ein Hammelnjagen \<rur<le während $i#es. ver- 
hältnifsmäfsig starken Druckes auf das jra Pansen 
und der Haube JSntbtften« einerseits, und auf ei- 
nen .Bissen im Oesophagus andererseits, wobei 
indefs. die drückende Kraft von beide ji : Seiten ge- 
gen den Magenmund hauptsächlich gerichtet war, 
mittelst eines scharfen Messers schnell und in der 
Richtung der vordem Rinnen wulst durchschnitten; 
ich sah dann, dafs die Rinne sich lang nach rechts 
erstreckte , und dafs die entgegengesetzte, Rinnen- 
lippe. gegen die Mpgenhphle hin vom Magenfutter, 
gegen den Speisekanal hin aber vom Bissen t— genau 
begtänzt war. 

d. Nachdem einHaramelmagen $u£ dieselbe Weise 
von der Speiseröhre und vom Magen *qs com- 
primirt, und, als der ßissen un4 das Magengon- 
tentum die Rinnenlefzen genau zwischen sich von 
beiden Seiten drängten,, unterbunden worden war, 
wurde derselbe der Gefrierkälte ausgesetzt, und 
darnach geöffnet. Ich sah die Rinnenwülste mit 
ihren freien Enden dicht zusammenliegen und mit 
dem rechten Theile der Speiseröhre einen vollkomm- 
enen zum Kalender führenden Kanal bilden. 

Diese Versuche, glaube ich, lassen an der Rieh- 
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tigkeit meiner Ansicht von derahestimmten Antagonis- 
mus z\vischen Speiseröhre trfud Haube, und vonxier 
— ■ nicht willkührlichen, soriden* vielmehr — hiervon 
abhängigen Umwandelung der Schlundrinne in eine 
Schlündröhre noch kaum einen Zweifel übrig. — 
Also nicht WiUkühr , die riian ehemals sogar auch 
in der Pfortnerklappd d^s menschlichen Magens 
annahm, sondern antagonistische Thätigkeit mit 
meehariischelr Klappenwirkung spielt hier eitle Rolle. 
Brugtiönö^ündMalacarne^bringen auch 
*den Respirationsprocefs beim, Wiederkauen sehr in 
Anschlag ; sie meinen , daß während der Inspiration 
die htnternOeffnungen der Haube und des Laabmagens 
sich öffnen und eine Quantität der in ihnen enthalte- 
nen Nahrungsmasse aus sich heraus (theib in den 
KalendeiV 'theils in den Dünndarm übertreten) las« 
j seq; dafs dagegen abe* der an sejnerp vordem 
Theile, odör von vorn h*r, dü?ch die Contraction 
des Zwerchfells zusammengedrückte Pansen die Masse 
feus seiner vordem Höhle ih seinen hintern Ab- 
schnitt hineintreibe. Bei der 1 folgenden Expiration 
sollen dann die Bauchmuskeln auf das hintere Seg- 
ment dts Pansen drückeh und dasselbe bestimmen, 
in einer entgegengesetzten Richtung sich zusammen- 
zuziehen, wodurch darm die Masse gegen die 
Cardia und die Haube getrieben werde. Auch 
soll Während der Inspiration der Oesophagus Vom 
Zwerchfell zusammengeschnürt , Während der Ex- 
piration hingegen wieder frei werden, so daß also 
jedesmal bei der Inspiration ein Bissen heraufsteige. 
Obwohl nun der grofse Einflufs der Respiration 



*) Des Aiilmatut rumiuaus et de Ja Rurainalion ; in AtÜ deJT 
Accademia ii Scieuze , Letteratura e belle Arti. 

**) Riachiarimenli iutorno alla Ruminazione. In metaorje di 
raatemaiica t , di fisica dclla Societa Italiaua delU Scieuze. Tome 
XVII. Verona 1815- p. - 380. - 
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auf die Vetdauung nicjit au verkeimet* ist,, lind ,_ 
obwohl sogar eine erschütternde Thätigk£ii des 
Zwerchfells durch die datoiit* verbundene Reizung 
der Cardia ein Erbrechen bewirken kann *), so möchte 
doch wohl die In- und Expiration im .Vergleich »zum , 
Auf- und Absteigen des wiedergekftuet werdenden 
Bissens zu. rasch vor sich gehen, als dafs man die 
Sache auf diese ..Weise > Jfti <♦ erklären berephtigt 
wäre. .« •• !!•;••.■. 

Was nun die 4te FfiQge, ob nämlich .auch, 
das Getränk, gleich d>em Kutter, in den ersten und 
zweiten Magen , oder ,ob; es nicht vielmehr gleich 
beim ersten Herabschlingen utfouttelbar.' i# den 
dritten übergeführt werdet? anbetrifft, so sind puch 
lüerüber die An sich teil getheilt. • Manche nehmen 
an , die Getränke /sowie die schon hiitf anglich ver- 
kleinert verschluckten Speisen würden beim Her- 
abschlingen unmittelbar in den Kalender überge- 
leitet. Nach H a 1 1 e r **} . sollen die . Hifinen wülste 
zu einem solchen Uebertreiben des Getränkes in 
jenen 3ten Magen bestimmt sein; es soll nach ihm 
aber das Getränk, je nachdem die Lippen ge- 
schlossen ■ sind , oder geöffnet von einander stehen, 
entweder in die ersten odet in die letzten Mägen 
abiliefsen können. t . 

Wenn man , glaubte, das Getränk gehe • unmit- 
telbar in den 3ten Magen über, so ging man von 
der Voraussetzung aus , dafs dasselbe Glicht nöthig 
habe , wieder in den Mund zurückgebracht zu wer- s 
den. -r- Nicht aber allein ist es das Wasser, was 
nicht wiedergekauet wird , , sondern auch Schrot, * 
Kleie u,. dergl. , und doch findet aapan diese Sub- 
stanzen bei den Thieren , welche damit gefuttert , 



*) A* A/ Berthold Lehrbach der Physiologie det Menschen 
und der Thiere. Gott. 1829. Bd. 2. p. 381- 
**) Elemeuu phytiologiae Tom. VI. L.XIX. Sect. IV. (.15* 
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werden, nicht allein im dritten und vierten, son- 
dern auch in dem ersten und zweiten Magen wie- 
der. Auch treffen wir iri diesen Mägen gar nicht 
wenig Wasser an, was freilich ein Nichtphysiolog 
auf den ersten Blick für. eine rein inquiline Flüssig- 
keit halten hönnte. Aber in Betracht, dafs die 
Wirkung des ersten Magens hauptsächlich in Er- 
weichung des Futters • besteht j dafs die Futtermasse 
in diesem Magen bedeutend ist und dafs das darin vor- 
kommende Wäfsrichte in 'Bezug auf Quantität nicht 
immer mit der Grofse der den Darmsaft abson- 
dernden Schleimhaut id einem gehörigen Verhältnis 
steht, fciufsich den jenigen beistimmen, welche anneh- 
men, dafs 'das Wasser* 'und die mehr wäfsrichten 
dünnern Nahrungsmittel, z. B. Schrot, Kleie u. s. 
w., auch in den ersten und zweiten Magen gelan- 
gen, aber hier nicht lange verweilen, sondern sum 
Theil aufgesaugt, anim Theil zwischen den Rän- 
dern der Hinnenlefben durchgepresset werden und 
dann, als ded Oesophagus nicht genug zum Motns 
antiperistalticus anregend , unmittelbar von hier in 
den dritten Magen übertreten, — - wie denn auch 
überhaupt das Oetränk schneller als die wirklielüen 
Speisemassen aus den Eingeweiden entfernt wird. 
Dieses Getränk aber , oder die flüssigem Nahrung»* 
mittel, Werden- nur alsdann und in so fern wieder 
in die Mundhöhle zurückgeführt , wann und als sie 
mit festem vermischt sind, — also niemals an 
und für sich allein. — Obgleich man bei neoge- 
bornen , so wie bei saugenden , noch kein festes Fut- 
ter fresenden jungen Wiederkäuern immer scftlei- 
michte Materie odfer Milch im ersten und zweiten 
Magen antrifft, wodufch die Ansicht jener schon 
widerlegt erscheint, so stellte ich doch , um über die 
Sache ins Klare zu kommen, folgende zwei Ver- 
suche an: 1 
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a. Ein Hammel wurde mit einer mittelst Fär- 
berröthedecocts rothlich gefärbten Flüssigkeit ge- 
tränkt und gleich darauf getödtet; ich schnitt deu 
Magen auf und fand die größte Quantität des Ge- 
söff« im Pansen und in der Haube, eine sehr ge- 
ringe nur im Kalender und im Fettmagen« 

b. Ein anderer wurde mit derselben. Substanz 
getrankt und nach 20 Minuten getödtet Der erste 
Magen enthielt nur wenig flüssige gefärbte Masse, 
auch war er an seinen innern Wänden durch und 
durch roth gefärbt; die Haube hielt etwas mehr 
Flüssigkeit , wenig befand sich in dem Psalter, das 
meiste hingegefi im Fettmagen und etwas davon auch 
in dem Darmkanal. 

Einen ähnlichen Versuch hatte schon C. P. 
Camper*) angestellt; er hatte nämlich die Thiere 
eine Abkochung des, JBrasiKenholaes , mit Sassafrasöl 
und Honig vermischt, saufen lassen , und nach dem 
Tode die Flüssigkeit im Pansen, und den Oelgeruch 
in der Haube wieder gefunden. 

Auch über die $te Frage , ob es nämlich wirk- 
lich der Fall sei, dafs die Speisen zuerst in den 
Pansen , dann in die Haube , und von da in die 
Speiseröhre zurückgelangen, oder ob sie» nicht viel- 
mehr zuerst in den Pansen , aus diesem, zurück in 
die Speiseröhre und den Mund, darauf aber, als 
wiedergekäuet, zuerst iu die Haube, aus dieser in 
den Kalender u. s. w. übergehen , oder ob sie nicht 
vielleicht auf noch andere Weise ihren Weg ein- 
schlagen ? hat man sich sehr gestritten. — ■ Man- 
che, z. B. Hall er **), nahmen an, die Speise 
gelange in den ersten und zweifön Magen, werde 
Top beiden Mägen nach Art des Erbrechens durch 
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den Schlund in das Manl zur üfckge tri eben , hier 
wiedergekäuet, zum zweiten Male geschluckt, und 
kehre dabei wieder in die beiden ersten Mägen zu- 
rück; sie iteige abermals aufwärts und, werde zum 
3ten und 4ten Male auf dieselbe Weise wieder her- 

r 

abgeschluckt; nachdem sich dieses so lange wieder- 
holt habe , bis die Speisemasse in einen Brei' umge- 
wandelt worden sei, gehe sie am Ende durch die 
Schlundröhre in den Kalender über. Solches ist 
aber aus dem Grunde nicht anzunehmen , weil, wäre 
es der Fall, eine ungleiche Digestion und Zerkleine- 
rung der Speise» statt haben , un<J sogar beim letz- 
ten Bissen eine Quantität Weicheres , und ' eine andere 
härteres Futter noch immer mit einander vermischt 
^bleiben wurden. — Andere, z. B. Perranlt *), 
nahmen an , die Speise gelange zuerst in den Pan- 
sen , aus diesem in die Haube , aus dieser in das 
Maul, dann noch einmal in die Haube und aus die- 
ser, in den Kalender. Indefs würde man alsdann 
nicht leicht einsehen können , wie die Haube gleich- 
zeitig einen weniger verdateten Bissen in den Oeso- 
phagus, einen mehr verdaueten aber in den Kalen- 
der überzufuhren im Stande wäre, — Noch An- 
dere, z. B. Glisson **), meinten, 'alle Speisen 
träten zuerst in die Haube über; die cönsistentern 
derselben von da in den Pansen, aus diesem wie- 
der zurück in die Haube, dann in den Rachen: 
die Flüssigkeiten blieben aber in der Haube zu- 
rück, um späterhin mit dem Wiedergekäueten ver- 
eint in den Kalender zu gelangen. Hierbei ist 
aber nicht wohl einzusehen, wie es möglich ist, 
dafs bei der contractiven Kraft der Haube nur die 
festen Massen herausgetrieben, die flüssigen hin- 
gegen zurückgehalten werden können. — Noch 



*) Oeuvres de Phyaiqne et de mecbanique« p*420« 
**) De veiitriculo et iutestiui* . Loud, 1667« 4* 
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Anderfe, z.B. Malaearne *), waren der Ansicht, 
die Speisen kämen zuerst in den Pansen,, von die- 
sem aus kehrten sie mwp .theüwcis in da3 Maul zu- 
rück, und gelangten Ton da in den 2ten Magen; 
hier würden sie mit Speisen vermischt, welche, 
als des Wiederkauens nicht bedürftig, direct aus 
dem Pannen in die Haube übergetreten seien, mit de- 
nen ftie dann späterhin in den Kalender hinein rück- 
ten. Auch diese* Annahme kann nicht die richtige 
sein, weil der zweite Magen als Sack oder Fort- 
setzung des ersten zu betrachten ist, und mittelst 
einer sehr grofsen Oeffnung mit ihm in Verbin- 
dung steht Da nun noch dazu das Futter, au« den 
oben angegebenen Gründen , in seinem Verlauf all- 
mählich in der Ordnung in die Erweiterungen des 
Futterweges übertritt, in welcher dieselben nach 
und nach aufeinander folgen , und d* es nur auf 
die?e Weise möglich ist, dafe die zuerst verschluck- 
ten Substanzen auch wieder zuerst zum Wie- 
derkäuen kommen, so mufs man wohl die von 
Severino, Daubenton, Blumenbach u. A. 
aufgestellte und angenommeneAnsicht, dafs das Fut- 
ter zuerst in den Pansen, dann in die Haube, 
aus dieser in den Rachen , und , beim Verschlucken 
des Wieder gekauet en , in den Kalender hineinge- 
lange, als die richtige anerkennen. Indem nämlich 
das in. den Pansen hineingebrachte Futter allmäh- 
lich zum Wiederkäuen geschickt wird, tritt es in 
die Haube über, von wo aus es dann, unbescha- 
det der verdauenden und gleichförmig sich bewe- 
genden Kraft des ersten Magens, durch einen Motus 
antiperistalticus v in und durch die, Speiseröhre bis 
zum Munde gelangen kann. So. läfst es sich denn 
auch erklären, dafs beim Andränge des wieder- 
gekauften Bissens vor* oben — dieser nicht in' den . 
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Pansen V also nach links, äoridern in den Kalender, 
d. hl n ach' rechts, ausweicht,* 1 wovon der Grund zum 
The3 darin Hegt, dafs die den Pansen am nächsten 
liegende Haube durch* ihr* Drängen die Pansenoff— 
nung Vorr Ifephts rtach link» verenget und schliefst, 
und so den Eintritt' des wfedergekäueten Bissen», der 
nun von oben erfolgen kann, unmöglich macht. — 

• Folgende Versuche stellte' ich an, um auch über 
diese Sache ins Klare zu kommen. 

a. Ich liefs einen Hammel 24 Stunden lang fasten, 
gab ihm darauf ein reichliches Futter Heu und liefs 
ihn nebenher eine geringe Quantität * Wasser saufen« 
So wie er den letzten Rest verzehrt hatte, "wurde 
er getödtet; — das Futter fand sich im Pansen 
angehäuft, die übrigen Mägen hingegen waren leer. 
b- Einem Hammel, der eben so lange gehungert 
hatte, gab ich eine gleiche Portion Futter und Was- 
ser, beobachtete ihn, bis das Wiederkäuen begann; 
dieses geschah 20 Minuten nach dem Verzehren 
des letzten Bissens. In dem Augenblick wurde er 
auch getödtet, und ich fand nicht allein tfen Pan- 
sen, sondern auch die Haube, jenen mit mehr 
straffen , diese schon mit mehr erweichten und auf- 
gelöseten Speisetheilen angefüllt. 

Durch diese Versuche glaube ich die aufge— 

, stellten , bei dem Wiederkäuen zunächst in Bezug 

kommenden Fragen genügend beantwortet, iind 

durch das schon früher Gesagte das eigentliche Ver- 

> hajten des Magens und seihpr Abtheilungen bei die- 
sem organischen Vorgang aufser Zweifel gesetzt zu 
haben. Es hat aber diese Sache nicht allein einen 
physiologischen , sondern auch einen practisch - Öko- 
nom! sehen Werth; denn da die Einrichtung des 
Magens in seiner zum Wiederkäuen im Verhältnis 
stehenden Thätigkeit offenbar einen mechanischen 
Prbcefs erkennen läfst , so dürfte auch wohl beim 
Mästen der Wiederkäuer hierauf Rücksicht zu neh- 
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inen sein ; uuA e« möchte dann wohl $e Verdauung 
vollständiger' und besser vor sich, gehen, wem? 
durch eine auf einmal in gehöriger Quantität ge- 
reichte Futtfcrmwe eine hinlängliche Aniiillung 
des Pansen bewirk* wird , — - a)swenn man häufigere^ 
und nur kleine Portionep verabreichte, ipdem in, 
jenem erstern Falle dpr Pansen seinem Inhalt leich- 
ter in die Haube , und diese . den ihrigen auch 
leichter in die Speiseröhre übertreiben kann. Be-n 
absichtigte man hingegen , ein Thier mit flüssigen 
Nahrungsmitteln, mit Branntweinsspühl , Schrot u* 
dergL zu mästen , so wäre es im Gegentheil besser* 
nur kleinere und öfters wiederholte Quantitäten zu 
verabreiche , indem hierbei ein Wiederkäuen nicht; 
nothwendjg erforderlich ist. 

' Die Ansichten über die &e Frage » was wohl 
die Bedeutung oder der Endzweck des Wieder- 
kauens sein mpchte? waren<, audfc \yenn man sol-> 
che r wie die.Perrault'sche,; wonach das \Vie-> 
derkäuen dem Thiere. dazu dienen soll, das schnell^ 
und gewissermaßen währeqd der Flucht vor Geffthr, 
fronenden Nachstellungen, abgebissene Futter ip de£ 
Ruhe gehörig geiuefsen zu können, aufser Acht läist» 
nicht wenig zahlreich. Nach Einigen *) soll der Nutzer^ 
darin bestehen, das. schnell Verschluckte poch einmal 
und zwar feiner zu zerkauen und zur ferneren und voll- 
kommneren Verdauung vorzubereiten. Nach Ande- 
ren**) soll jener Nutzen auf Unterstützung derFunp?» 
tion der Speicheldrüsen und auf dadurch bewirkte fein 
nere Zermalmung des Futters zur bessern und voll- 
kommneru Verdauung abz wecken. Noch Andere ***) 



*) Neergard .vergleichende Anatom fe und Physiologie der Ver~ 
daaungswerkzeuge der Saugethiere und Vögel« Berl. 1806« t>* 189* 

**) J. A. de beider dias, de. uiilitate et fiue riumnationis. 
Goetting. 1807* 4- p. 35. 

***) J. Cr F. Borueraaun , dUa. de ruiuiuatioue. Goetting. 18 12. 
4» p*16« , 
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glaubten, das Rurriifiationsgescbäft stehe mit der 
Milchsecretkra im Zusammenhang. , - 

< Um über die Sache ins Reine zu kommen, 
müssen wir uns wohl ganz genau an die Verän- 
derungen halten, welche die Speisen in der Zeit 
i wischen dem Verschluckt- und dem wirklichen 
Wiedergekäuetwerden erleiden; diese Veränderun- 
gen, so verschieden sie auch von manchen Schrift- 
stellern angegeben sein mögen, lassen sich doch 
rfämmtlich auf eine begonnene und im bedeuten- 

' dem oder mindern Grade fortgerückte Animali- 
sation derselben reducrren. Es wäre dann die Be- 
deutung des Wiederkauens nichts weiter , als der 

1 wirtliche Gfenufs bereits einigermaßen animali- 
sirter Vegetabilien bei einer gewissen Abtheilung 
pflanzenfressender Thiere. Ein solcher Genufs 
kann sich aber nur auf die festern Substanzen , und 
keinesweges auf die 'weniger consistenten und flüs- 
sigeft beziehen, da wohl jene, nicht aber diese vor 
dem Verschlucken mechatiisch zerkleinert zu wer- 

, den und daher länger in der Muridhöhle zu ver- 
Weilen npthig haben: Demnach würden die Wie- 
derkäuer einen gewissen Uebergang von den reinen 
Herbi roren zu den Carnivoren und Omnivoren bil- 
den, was freilich auf den ersten Blick paradox 
scheinen mag , indefe doch in der Wirklichkeit nichts 
weniger als solches ist. Offenbar sind Sämmtliehc 

. Wiederkäuer Pflanzenfresser * obgleich sie unter 
Umständen auch thierische Substanzen verschlingen, 
und wohl gar davon sich nähren; So z. B. frifst 
jeder Wiederkäuer, wenn er nur dazu kommen kann, 
gleich den fleischfressenden Thieren, die Nachgeburt, 
die Placenta mit den Eihäuten; der Hirsch und 
das Reh verzehren den animalischen Bast, welchen 
sie von ihren Geweihen abfegen; Rehe hat man 
gar nicht selten , und zwar , ohne äafs wirklicher 
Nahrungsmangel existirte, Aescr angreifen und von 
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Solchen fressen sehen, und' in Grönland und anfleht 
Gegenden , sogar zum Theil in Norwegen, Wo es 
an hilllänglicher vegetabilischer Nahrung gebHcht, 
gedeihet das Rindvieh recht sehi* wohl bei den ihm 
zur Nahrung dienende» , in kleine Stücke zer- 
hackten Fischen und Fischgräten ; . ja sogar Witt 
man beobachtet haben, dafs Rind- und Schafvieh' 
iin Herbst die Heuschrecken von den Feldern ver- 
zehrte. 

Es ist nun freilich eine bekannte Sache, daß 
es nicht allein die Wiederkäuer unter den Herbivo- 
rensiud, welche man an Fleischnahrung gewöhnen 
kann^ sondern auch die Einhufer und andere, so 
wie umgekehrt die Fleischfresser an Pflanzen nah- 
rung gewöhnt werden können ; aber wir haben im 
Allgemeinen mehr Beispiele von fleischfressenden; 
Wiederkäuern, als von fleischfressenden Einhufern 
aufzuweisen. Aus diesem , so wie aus anderen, vor- 
züglich vom Baue des Thiers hergenommenen 
Gründen , halte ich die Wiederkäuer in mancher 
Beziehung den Fleischfressern näher verwandt als die 
Einhufer. Schon in Bezug auf die Beschaffenheit 
der Zähne möchten wohl die Einhufer weiter von 
den Fleischfressern abstehen als die Wiederkäuer. 
Die Zahl entscheidet freilich wenig, zumal da man 
nicht weifs, ob man beim Vergleich derselben beim 
Rindvieh und bei den •■ Einhufern , die Lücke für 
die Schneidezähne bei erstereh mitrechnen oder bei 
letztern abziehen spll; aber die Form und der Bau 
dieser Organe kommt bei weitem mehr in Betracht. 
Und da finden wir denn bei den Carnivoren und 
Omnivoren im Allgemeinen scharfe, bei den Herbi- 
voren hingegen mehr stumpfe Schneidezähne ; indefs 
nicht die Wiederkäuer, sondern vielmehr die Pferde* 
sind mit stumpfen , jene dagegen mit sehr scharfen 
Schneidezähnen versehen* Die Lage und vor- 
springende Fbrm.der Hunds- oder Eckzähne deu- 
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ten im 4Ug e löeiiwi den Fleuch -, so wie den Alles- 
fresaer an; auch b£im Pferde finden yrir, ijidefs doch 
nur beim männlichen, dergleichen Eckzähne , beim 
ftindvieh hingegen nicht. Aber da* wiederkäuende 
Hirschgeschlecht zeigt sie, gröfstentheils. bei den 
männlichen Individuen j~ und die der obern Kinn- 
lade des Moschusthiers sind verhältnifsmä&ig so sehr 
ausgebildet, als man .es wohl kaum bei sonst irgend 
einem ähnlichen Thiere findet. JDie Backenzähne der 
Wiederkäuer haben offenbar viel mehr Verwandt- 

m 

schaft, mit den Zähnen der Fleischfresser, als die 
der Einhufer; denn während dieselben bei diesen 
Thiere n mit flachen und zum Zermalmen geschickten 
Kronen yersehen Sind, erscheint die Krone der 
Backenzähne bei den Wiederkäuern mit spitzen und 
scharfen Vorsprüngen ; dadurch ist es denn möglich, 
dafs j während bei den Einhufern die Zahnkronen 
nur auf einander stofsen . solche bei den Wieder- 
käuern mit ihren Vorsprüngen tief ineinandergreifen, 
und dadurch oft mehr schneiden als mahlen. — 
v Ai|ch % die Kaumuskeln, nähern den Wiederkäuer 
mehr als den Einhufer dem Fleischfresser. Das-* 
selbe gut von der Form der Zunge; sie ist rauh 
bei mehreren Fleischfressern und den Wiederkäuern. 
$latt hingegen, wie bei den meisten übrigen Thie- 
ren, treffen wir sie bei den Einhufern an. Die 
Speicheldrüsen, sind bei den Wiederkäuern am stärk- 
sten, so auch bei den Omnivoren, z.B. den Schwei- 
nen, schwächer hingegen bei, den Einhufern» Die 
Speiseröhre ist verhältnifsmäfsig weiter bei den 
Wiederkäuern , und dadurch mehr als die der Ein- 
hufer, der Speiseröhre der Fleischfresser gleichend. — - 
Eine Analogie der Bildung des Magens der Wieder- 
käuer finden wir >auch bei den Omnivoren , z. B. bei 
Schweinen , und sogar bei mehrern Fleischfressern, 
z* B. bei den fleischfressenden Cetaceen. — Man 
hat nun freilich gesagt, die reinsten Pflanzen- 
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fresser beatä&en einen längern Darmkaüal als die weni- 
ger reinen Pflanzenfresser und die Omnivoren, Mreftr 
halb auch das Rindvieh mit seinem 1 64 Fuft Un^ 
gen Darm mehr ein pflanzenfressendes Thier böf 
deute, als das Pferd mit nur 99 Fufk Darmlänge. 
Das ist aber eine falsche Voraussetzung , die schon 
das allesfressende Schwein widerlegt , welches Jcaum 
halb so lang ist als ein Pferd und doch einen 
Darmkanal von 71 Fufs Länge: besitzt. In Bezug 
auf die übrigen Proportionen des Darms, und nament- 
lich des Coecums, so wie der Weite des Dickdarms 
stehen die Wiederkäuer den Omnivoren näher alt 
die Einhufer. Wenn Leber, Milz und Pancreaf 
in Bezug auf die Nahrung , wovon ein Thier U3a% 
auch keinen gehörigen Scblufs zulassen, so steht 
doch den gespaltenen Klauen gemäfs der Wiederkäuer 
den Multungulis und namentlich den Schweinen näher 
als die Einhufer 5 auch finde ich fast durch das 
Galische GrHerium, wornach beim Fleischfresser; 
wenn man seinen horizontal gestellten Schädel mittelst 
einer- vom äufsern Gehörgang aus gezogenen peiS> 
pendiculären Linie in eine vordere und in eine hin~4 
tere Hälfte t heilt, mehr Gehirnmasse hinten, beim 
Pflanzenfresser hingegen vor , und beim Allesfresser 
leich viel' vor und hinter jener Scheidungslinie 
»gen ist, eine Bestätigung der Ansicht, daft 
Wiederkäuer den Carnivoi'en nähe? stehen ,äl* die 
Einhufer ,upd andere nicht wiederkäuende. Pijan* 
zenfresser. •« • * . ; i 

» 

Es hat demnach das Wiederkfiuenr zur Eitnähf» 
rung selbst die 'nächste Beziehung, indem die zar* 
vor im Magen selbst* eingeweichten Speiseti, vor 
ihrem eigentlichen Zerkauet- oder Zerkleinertwer* 
den aiiimalisirt sind, und daher gleich den anima- 
lischen Speisen bei ihrem tiefern Fortrücken int 
Darmkanal leichter verdauet werden können. 

Was nun endlich die 7te Frage. , olj die Aus« 
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bitöang und Ausdehnung der verschiedenen Mägen 
Folge der mechanischen Einwirkung des Futters 
sei? ahbe trifft, so muß solche, obwohl schon häu- 
fige bejahet, bei genauerer Ueberlegung ^doch ver- 
neint werden. Freilich finden wif im Allgemeinen 
bei den Jüngern Thieren den Pansen klein und 
erst allmählich ihit dem Beginn und dein Fort- 
gang des Genusses festen und wiederzukäuenden Fut- 
ter* sich ausdehnen j auch bemerken wir ihn alsdann 
an Grofse so sehr zunehmen , dafs . die übrigen 
Mägen von ihm bei weitem übertroffen werden. 
Umgekehrt ist bei den Embryonen tiiul den sau- 
genden noch nicht wiederkäuenden Thieren der 
Laabmageri der gröfste, steht aber, bald nach 
dem Eintritte des Wiederkauens dem Pansen sehr 
nach« Aus diesem Zugleicl^erscheinen <larf ihan 
wbcr noch nicht vom einen auf das andere schließen, 
au mal da auch die Säcke im Dartnkanal und der 
blinde Sack des menschlichen* Magens keineswegs 
aus mechanischer Einwirkung irgend einer Art er- 
klärt werden können. Ja, man findet, sogar, dafs 
beim Embryo, der doch nicht wiederkäuet, ab- 
wechselnd die Mägen an Ausdehnung .sich gegen- 
seitig übertreffen, indem sie einzeln abwechselnd 
bald garöfser bald kleiner erscheinen. Vielmehr 
bildet sich- ein einzelnes Organ . seiner reinen Be- 
deutung nach, die es für den Gesammtorganismus hat, 
aus, und wird dann dui*ch Reizung und Uebung 
in der Ausbildung unterstützt, nicht aber allein da- 
durch bedingt. Das auffallendste Beispiel, dafs die 
Bildung nicht rein mechanisch sei , sah ich an 
einem Schafsembryo , bei Welchem, obgleich er einer 
sehr frühen Periode der Ausbilduüg angehörte, 
dennoch derPansen das Uebergewicht über die übrigen 
Mägen behauptete (s. £g.4<)* Noch auffallender er- 
weiset sich dieses an den Mägen eweier zu gleicher 
geworfener und nur ein Paar Tage alter Zie- 



• - i ' 

genläjnmer (% 2 uöd 3)% roq denen da* eipe 
mit bedeutend , das. andere hingegen mit nur weni^ 
entwickeltem Pansen versehen war. Der Magen 
des gröfsern jener Lämmer ist' aber nicht allein in 
Bezug auf dtt Ausbildung des Pansen, sondern 
auch in Betreff, aller übrigen Mägen stark überwie- 
gend; der des anderen hingegen erscheint, frei- 
lich zunächst in Bezug auf den Pansen, dann aber 
auch in Bezug auf die übrigen Mägen in .der 
Bildung zurückstehend. Au* diesen drei Thata*r 
chen, und aus Gründen, die. in der allgeni^ineö. 
Physiologie ihre Erörterung finden, .darf man denn 
wohl abnehmen, dafs- einem bestimmten Bildung*-» 
typus gemäls der. Magen und dessen einzelne Ah* 
theilungeh allmählich zum Vorschein kommen ,. sich 
entwickeln. und ferner ausbilden, iüdefs so, dafs 
die Haupttheile zuerst, und die Nebenthcile später 
sich erkennen lassen, aus welchem Grunde dann 
auch der Laab , als der eigentlich verdauende Mar- 
gen, bei jungen Thieren der gröiste^ der Pansen 
hingegen, als : seine Function hauptsächlich« erst 
nach der Geburt übernehmend, der '.kleinste sein 
xnufs. So» wie aber der dem allgemeinen Bildung&- 
typus gemäfs sich gebildet habende Pansen seine» 
Hauptfunction erst später, nach der. Geburt,, an- 
tritt , so fängt er auch hauptsächlich erst dann an, 
sich recht auszubilden , nachdem der Laab schon 
längst seine, nach dem Alter sich richtende, möglich« 
ste Ausbildung erlangt hat; alsdann aber kann 
jener durch die Uebung, durch den Reiz, welchen 
die festeren Speisen, durch ihr. langes Verweilen 
in ihm, auf* ihn ausüben und durch die Wichtig- 
keit , welche er für . den Verdaiiungsprocefs und 
die ganze thierische OekQnomie der Wiederkäuer 
hat, am Ende auch dahin gelangen, dafs er die übri- 
gen Mägen,— nicht allein einzeln, sondern wühl 
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Tab, IX. figl 1. Ein HammeTmdgen in der 
Mitte durchschnitten , so dafs man alle Höhlen des- 
selben vor sich hat. A . die Speiseröhre ; B der 
Pansen ; G die Haube ; D der Kalender ; £ der Laab- 
magen $ F der Anfang des Zwölffingerdarms, a Die 
JLippe der Schlundrinne, b der Pfeil y welcher den 
Weg andeutet , den die Speisen , wenn sie zum er- 
sten Male verschluckt werden , nehmen, c der 
Pfeil, welcher . den Weg anzeigt , wie: die Speisen 
aus der Haube zwischen den Lippen der Schlund- 
rinne . hindurch in die Speiseröhre hineintreten, d 
'der Pfeil, welcher den Weg des wiedergekäueten 
Futters andeutet ; an der Klappe a drängt der Pfeil c 
von unten , . der Pfeil d von oben , bilden dadurch 
aus. den >Wülsten eine wirkliche Röhre, d weicht 
Ans und in demselben Moment kann o seinen Weg 
nach oben fortsetzen. £ Gröfse. 
- fig. 2f. Der Magen eines Ziegenlamms mit 
«fem Verlauf der aufsern Faserlage der Muskel- 
haut,— $ Große. 

fig. 3- Ein gleicher Magen mit der innern Fa- 
serlage der Muskelhaut Die Buchstaben • sind bei 
fig. 2 u. 3. dieselben wie bei fig. 1* ' Die Mägen 
fig. 2 u. 3. sind von gleichzeitig gebornen Thieren, 
und nur 3 Tage nach der Geburt, um das grofse 
Mifsverhaltnifs zu zeigen, welches bei beiden zwischen 
4eh< Magenhöhlen obwajtetj vorzüglich ist es der 
Pansen , welcher in verschiedener Gröfse sich dar- 
stellt -r- $ Gröfse. 

fig. 4« Der Magen von einem kleinen Schafs- 
embryo (natürliche Gröfse), um die schon frühe 
Ausbildung des Pansen und der Rinnenwülste zn 



— 225 — " 

zeigen. — Die Buchstaben wie fig, l. — Na- 
türliche Grofse^ N 

fig. 5. Innere Fläche der Haube eines Hammels. 

fig. )g. Innere Fläche des Kalenders auf den 
Querdurchschnitt, mit den abwechselnd stehenden 
langen Blättern a, den kürzern b , den noch kürzern 
c und den kürzesten d. — e ist die Schleimhaut, 
f die Muskel - und seröse Haut. ~ . Natürliche 
Grölse. 

fig. 7. Innere Fläche des Laabmagens auf den 
Querdurchschnitt, mit den wulstig vorspringenden 
Schleimhaut - und Zellgewebefortsetzungen nach 
innen; • 

fig. 8* Die Muskelhaut der Speiseröhre von 
innen her präparirtj man sieht den gewundenen Lauf 
der Fasern, und wie sie wechseis weise' zur äüfsern 
Lage werden, — wie dieFafsern b über die Fasern 
a hinlaufend , äufserlich sind , und bei c wieder in~ 
nerliche werden. . Bei d ist das innere Stratum 
von Fasern fort präparirt, damit man den Verlauf 
der ganzen Fasern b c deutlich sehen kann. 
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Das. Ende der Samenleiter beim 

St aar. 

CTab. DL fig. 9 -.110 



< Kaum mochte wohl von den während des gan- 
zen Lebens gestehenden Organen irgend eines eine 
solche, von einer gewissen Zeit abhängige, Ver- 
schiedenheit, der Größe erkennen lassen als die 
Geschlechtstheäle der Vögel und namentlich der 
männlichen j nicht , alleiq sind die , Hoden einem 
solchen Qröfsenwechsel unterworfen, sondern auch 
die Samenleiter und sogar die Cloaca. ' Nach der 
Fortpflanzungsperiode schrumpfen alle diese Theile 
bedeutend zusammen, und «war die Samenleiter 
so sehr, dafs man sie kaum noch erkennen kann; 
die Hoden vermindern sich bis auf die Hälfte , ja 
wohl gar bis auf \ , und die Cloaca, ihre bis dahin 
spitz nach aufsen vorgesteckte Gestalt verlierend, zieht 
sich mehr und mehr gegen den Unterleib hin zu- 
sammen» 

Wenn man nun die Grofse der Hoden wäh- 
rend der Paarungszeit erwägt , wenn man die Schnel- 
ligkeit, womit der männliche Vogel in geschlecht- 
licher Hinsicht den weiblichen abfertigt* in Betracht 
zieht und noch dazu die Kleinheit der männlichen 
Glieder bei diesen Thieren berücksichtigt , so wird 
man allerdings auf. die Frage hingeleitet: Besitzt 
der -Vogel keine Erweiterung in den Samenleitern, 
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in welcher der bereitete Samen bis zur Begattungs- 
periode aufgehoben wird , um dann in gröfserer 
Quantität und schnell genug in die weiblichen 
Theile eingespritzt werden zu können? Eine Vor- 
richtung, wodurch der Samen iu seinem Verlaufe 
vom Hoden bis zur Cloaca aufgehalten oder retar- 
dirt wird > besteht in den allgemein bekannten Win- 
dungen der Samenleiter bei fast allen Vögeln. Vgn 
diesen abgesehen, sind noch besondere Erweiterun- 
gen von mehreren Anatomen *) zwar geleugnet, 
von ^ndenl **) aber wirklich gesehen und für 
Samenbläschen , oder für Analoga derselben gehal- 
ten worden; noch Andere***), welche sie beob- 
achtet haben, hielten sie vielmehr für eine blofse 
Erweiterung der Enden der Samenleiter, — wifeman 
sie auch wohl bei manchen Säugethieren , z. B. 
den Einhufern, den meisten Wiederkäuern, meh- 
reren Nagern , dem Elephanten und sogar selbst 
beim Menschen aufser den eigentlichen Samenbläs- 
ehen findet, — als für Samenbläschen , und sprachen 
letztere, als Gebilde, welche den Samenleitern als 
heigeordnete oder Neben •*■ Organe seitlich sich an- 
fügen , den Vögeln geradezu ab. Da aber in jenen 
Erweiterungen der Samen bis zur Ausspritzung 
längere oder kürzere Zeit sich aufhält , und da- 
selbst doch wohl durch Einwirkung der Wände 
des erweiterten Kanals irgend eine Veränderung 
erleidet, und da das Samenbläschen , welches nicht 
in der Richtung der Samenkanäle, sondern seit- 
wärts ausgesackt liegt, auch nur als Erweiterung. 



/ 
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ge übe rg. Gott. 1810. p.265« 

***) Burdach, die Physiologie als Erscheiuuugswisseuscbaft. 
Bd. i. p. 136» •- ' ' 
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oder als Aussackung der Samengänge betrachtet 
werden kann, so möchte die Richtung der^Lage 
als Grund — die eine Erweiterung von der änderen 
wesentlich verschieden sein zulassen, wohl wenig 
Gewicht haben. — • Dife allgemeine Bedeutung 
dieser Gebilde wäret demnach also dieselbe. — Die 
gewöhnliche Erweiterung des Endes hat eine lange 
ovale Form; ihre W£nde. sind, da liier das Bauch- 
fell mangelt, wohl einfacher , aber doch nicht dün- 
ner als die des Samenleiters selbst. Die Ausdeh- 
nung ist nicht bei allen Vögeln gleich , indefs im 
Allgemeinen doch ungefähr so , dafs auf einer Strecke 
von einigen Linien sich wohl vier bis sechs Mal 
soviel Samen anzuhäufen vermag als in den meh- 
rere Zoll langen Samenleitern enthalten sein kann. 
Aufser jener Erweiterung bemerkt man aber 
bei manchen Vögeln , gewöhnlich auf oder an der- 
selben liegend, einen kleinen röthlichen drüsichten 
Körper, den Tannenberg u. A. als Vorsteher- 
drüse betrachten, der indefs bei genauerer Betrach- 
tung auch weiter nichts ist als eine Aussackung 
der Schleimhaut der Samenleiter mit fernerer 
drüsichter Entwickelung. Denn Drüsen entstehen 
doch wohl sämmüicb von der Schleimhaut und lagern 
sich äufserlich auf dieselbe ; werden aber alsdann 
meljr oder weniger davon getrennt und isolirt, 
wenn diese Drüse, aus N dem reinen Verhält- 
nis zur" Schleimhaut heraustretend, die Bedeutung 
eines wirklichen besondern Organs annimmt. — • 
Wie die Drüse, so stellt aber auch jedes hohle 
als Behälter sich anlegende Gebilde eine Aus- 
sackung desjenigen mit der Schleimhaut ausgeklei- 
deten Organs vor, wohinein es an einer oder 
an mehrern Stellen mündet* — Bekanntlich stellt 
die Prostata bei den meisten Thiereri ein drii- 
sichtes ziemlich dichtes Gebilde vor, welches durch 
viele kleine Oeffnungen seinen Saft. in die Hart- 
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röhre ergiefst, während hingegen die vorbei; hoh- 
len Samenbläschen vf&niger zur Absonderung ir- 
gend eines Stoffes, als 'Vielmehr zur Aufnahme des 
in den Hoden bereiteten Samens bestimmt sind. 
Diese beiden Organe '«feigen 1 aber mitunter eine 
merkwürdige Verwandtschaft , z. B: beim Reh , ( bei 
dem die Bläschen so drüsibht gebauet sind, dafs sie 
von Baer *) für nur seöerni^end hält; umgekehrt 
treffen wir wohl auch fri der sonst driisichten 
Prostata eine Annäherung zum blasigen Bau an, z.B. 
bei vielen Nagern. Aus diesem nahen Verwandt- 
schaftsverhältnisse bei derartigen Organen läfst sich 
denn auch abnehmen , dafs die Prostata wahrschein- 
lich bei denjenigen Vögeln anders sich verhält, 
bei welchen die Erweiterung der Samenleiter an- 
ders als gewöhnlich angetroffen wird, oder wohl 
gänzlich fehlt. Nicht wenige Vögel giebt es, in 
denen keine Spur von Prostata bemerkt wird. 

Eine, so viel mir be wufst ist , noch nicht beob- 
achtete eigentümliche Bildung des Endes der Sa- 
menleiter zeigt sich bei mehrern Vögeln, und na- 
mentlich beim Staar, dem Würger , und im gerin- 
gen Grade auch bei den Drosseln. — Beim ersten 
findet man , wenn er in der stärksten Begättungs- 
zeit untersucht wird, die Hoden sehr angeschwol- 
len, von grauweifslichter , oder vielmehr gespren- 
kelter Farbe} jene Sprehkelung hängt von dea 
durch die Hodenhaut durchscheinenden Windungen 
der Samen gefäfse (fig. 13) ab. Der Samenkanal 
läuft gewöhnlich gerade herab, erscheint aber in 
seiner Längenachse ein wenig, sehr fein, gewun- 
den. Kurz vor seiner Insertion in die Cloaca, wird 
der Kanal aber dicker und geht in einen platten 
rundlichen etwas gewundenen Körper über, der nach 
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oben über dem Steifsbein , nach unten aber über dem 
Ende des Harnleiters liegt; er macht eine Biegung 
nach innen, wird späterhin weder schmal und 
geht als wirklicher Ausmünduflgskanal des Samen- 
leiters in die Cloaca , oder in che Papille über. — 
Es fragt sich nun, was ist die Bedeutung dieses 
Organs? 

Dem äufsern Ansehen nach würde man es 
für ein Samenbläschen haltet, denn es liegt als 
Vergröfserung ipi Verlauf der Samenleiter seit- 
wärts; wenn man es aber öffnet, um Luft hinein- 
zublasen, so ist solches niclit .möglich und man 
wird überzeugt, dafs man einen compacten Körper 
vor sich hat. Es für das Samenbläschen zu halten, 
könnte man noch durch den Umstand verleitet wer- 
den y dafs bei denjenigen Vögeln , bei welchen man 
das Organ antrifft, das letzte Ende der Samenlei- 
ter blasig erweitert oder aufgetrieben ist. — Da 
der Thejl nicht blasig, sondern compact sich dar- 
stellt, so würde man ihn. für die von Tannen- 
berg angegebene Prostata der Vögel ansehen können, 
zumal eine solche Drüse bei diesem Vogel nicht 
noch . aufserdem vorkommt j aber es hat dieses Or- 
gan ein mehr weifsliches , und nicht wie jene Drüse 
röthliches Ansehen, auch liegt es nicht auf oder 
an den Samenleitern > sondern umgiebt dieselben 
dem äufsern Ansehen nach rund um, nur hier und 
da etwas bedeutender zur Seite vortretend. — 

Bei mehrern Vögeln und namentlich den Wür- 
gern nimmt man weder eine Erweiterung der Sa- 
menleiter noch eine an denselben sich bildende Pro- 
stata wahr, sondern vielmehr bemerkt man, daß 
die Samenleiter , sobald sie über die Cloaca ge- 
treten sindj schlangenförmig sich hin und her win- 
den, und dafs diese Windungen mittelst zarten 
Zellgewebes mit einander verbunden werden. Di^ 
Windungen sind um so einfacher, und weniger 
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zahlreich , aU das Thier ron dfer Begattungsäeit , 
entfernt -ist , desto stärker und dichter, an ein- 
anderliegend , je mehr es sich in der Mittelperiode , • 
jener Zeit befindet» Was aber beim Würger noch 
für immer erkennbar ist, das entzieht sich beim 
Staar zu gewissen Zeiten völlig dem blofseh Auge; 
Wenn man die Geschlechtstheile dieses Vogels au- 
fser dest Begattungszeit untersucht, so trifft man 
auch jend Windungen an, indefs bei weitem zahl- 
reicher und dichter zusammengedrängt; im An- 
fange der Begattungszeit nimmt die Zusammen- 
drängung zu > und indem sie mit derselben gleichen 
Schritt hält, ist am Ende alle Kanal- und Gefäfs- 
form verschwunden ; die Gefäfse sind mittelst Zell- 
gewebes .fest mit einahder verbunden, und es läfst 
sich durchaus kein Kanal weiter sehen. Aber ein 
einfacher Handgriff macht die ursprünglichen Ka- 
näle' wieder sichtbar; man hat nämlich nur nöthig, 
vom obern Ende der Samenleiter aus Luft einzu- 
blafen j alsdann schwillt das ganze genannte Organ 
etwas auf; aber keiuesweges etwa dadurch, dafs 
Luft in das Parenchyma seiner Substanz eingedrun- 
gen wäre, sondern nur, weil die Luft in die fei- 
nen Kanälchen, welche den Hauptbestandteil des 
Organs ausmachen, übergetrieben wird« 

Untersucht man diese Theile in der Zeit, in 
welcher sie noch deutliche Gefafsknäuel vor- 
stellen , so characterisiren sie sich durch ein weifses 
Ansehen, welches "von dem in ihnen enthaltenen 
Samen verursacht wird; drückt man alsdann auf 
sie y so ergießt sich eine kleine Quantität milchich- 
ten Samens aus der Papille in die Cloaca hinein. — 
Ihr Nutzen und ihre Bedeutung' ist mit ihrer Bil- 
dung und Entstehung zugleich gegeben; indem 
pämlich durch sie der Weg, welchen der Samen 
yoni Nebenhoden bis zur Cloaca nimmt, verlängerte 
wirdj bleibt der Samen auch länger in diesen Ka- 
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nälen ejOhalten, und kann darin .eine, Veränderung 
und namentlich eine Condensätion erleiden : auch 
könnte ihm etwas beigemischt werdeij aus der allge- 
meinen thierischen Säftemasse, worüber iridefs noch 
die thatsachlichen Beweise fehlen. Dann aber fin- 
den wir, d^fs sich die befruchtende Materie in 
größerer Quantität, darin aufzusammeln im Stande 
ist', und da diese. Kanäle, hauptsächlich am Ende 
des Samenleiters ihre Windungen znaqhen, so. ist 
dadurch auch zugleich die, Möglichkeit gegeben, 
dafs der Samen während des kurzen Acts cter Be- 
Jruchtung schneller und copiöser in den weiblichen 
Körper übergespritzt zu werden vermag. 

In, dem gesammten Thierreiqhe möchte es wohl 
keine schönerb Analogie füp die Bildung der lym- 
phatischen, oder conglobirten DriUen. im Verlauf 
der Lymphgefäße geben | als jene Bildung einer, 
wirklichen . Samenleiterdrüse aus den Samenleitern. 
Es ist bekannt , dafs die Fisphe und Amphibien mit 
sehr deutlichen Lymphgefafseg ,, aber nicht mit 
Lymphdrüsen versehen sind j nur bei großen .Hech- 
ten beobachtete Fohmann*) an den Saugaderge- 
flechten, die zwischen der Leber und dem Ma- 
gen sich befinden, Andeutungen von solchen Or- 
ganen, die von kleinen Biutgefäfsen umstrickt sind 
und oft von einer zellstoffähnlichen Substanz be- 
deckt erscheinen. Etwas Aehnliches finden wir of- 
fenbar auch da an den Samengefäfsen , wo sie in 
ihrem frühern Verlauf kleine \Yindungen bilden, 
die durch Zellstoff ziemlich fest miteinander ver- 
einigt sich zeigen. Im Gekröse des Aals beobach- 
tete Fohmann Säcke, die er ali Saugadererwei- 
Xerungen erkannte , die ich aber schon seit meh- 
rern Jahren als Analoge von Saugaderdrüsen an- 
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sehe**). < Diese Erweiterungen finden. wir in der 
blasigen Aussackung am Ende- der Samenleiter 
vieler Vögel, x. B. auish der Hähne, wieder. Die 
eigentlichen Lymphdrüsen aber, wie sie bei den Vö- 
geln und am meinen bei deh Säügethieren vor- 
kommen, entstehen durch eine Zusammengf uppirurig 
von feinen LymphgeßLfsen ; freilich sieht .man den« 
aus der Bildung, der Theile hergenommenen . Be- 
weis bei letztem TJbieren nicht, aber wohl bei den 
Fischen, bei:. welchen die Lymphgefäße als Kanäl- 
chen oft wickliche Geflechte bilden. Geilechte in 
den Samenkanälen erkennt m&nför immer bei den* 
Würgern und dergl. , — temporär bei den, Staa- 
ren, indem hei. diesen letztern in der vollen Be-; 
gattungszeit dasjenige als vollkommene Drüse er- 
scheint, Was früher nur als Convolut von Gefäfs- 
windungen sich darstellte. 

Die Häute der Samenleiter werden aber; ob- 
gleich ihnen der Ueberzug des Bauchfells abgeht, 
an diesen Stellen nicht dünner, sondern vielmehr 
dicker, auch die Muskelfasern in ihnen stellen sich 
etwas stärker, dar , so dafs dieses Organ nicht allein 
auf die Verbesserung des Samens durch Absorption 
des mehr Flüssigen , oder vielleicht wohl gat durch 
Beimischung irgend, einer den Samen fcrältiger ma- 
chenden Substanz, sondern auch auf eine kräftigere 
und raschere Ausspritzung desselben Einflufs haben 
kann. Das gilt .aber nicht allein von dieser Bil- 
dung des letzten Endes der Samenleiter, sondern 
auch von der blasigen , indem auch hier die Wände 
offenbar derber und fester erscheinen > als \ höher 
gegen den Hoden hin. 
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Tab. IX. fig. 9. stellt die hintere Korperhälfte 
eines männliche» Stäars aus der Periode der grofs- 
teh Geschlechtstfaätigkeit dar. a das Herz, b die 
Lungen, c ein Rest von der Leber, d die Nie- 
ren« e die niederziehenden Schwanzmuskeln, f die 
aufgeschnittene und auseinandergelegte Cloaca. g 
die Hoden, h die Samenleiter, i die zuerst an der 
äufsern Seite dieser Kanäle beginnenden , dann bald 
nach innen , bald nach aufsen sich wendenden 
Harnleiter, von denen der rechte bei der Rücken* 
läge über den Körper k herüberläuft. 1 die An- 
schwellung des Samenleiters der rechten Seite in 
der normalen Lage, m die männliche Papille mit 
der Cloaken -Mündung der Samenleiter, n die Aus- 
mündungsstelle der Harnleiter.; p die Falte an der 
obern oder hintern Wand der Cloaca. q die kleine 
Bursa Fabricü. r der hintere oder obere Rand 
des Afters, s die Sainenanschwellung der linken 
Seite, aber nach linki hingezogen und deshalb in 
der Länge etwas ausgedehnt. 

fig. 10. Etwas vergröfserte Hoden und Sa- 
menleiter eines Staars aus einer Zeit, in welcher 
die Drüsenbildung des Endes der- Samenleiter zu 
Stande gekommen ist g der Hoden, h der ganz 
kurz gewundene Samenleiter, k die in 2 Hälften 
getheiken Windungen des untern Endes der Sa- 
menleiter, m der Ausfuhrungsgang mit der Papille. 

fig. 11- stellt die äufserlich durch die Albugi- 
nea hindurch sichtbaren Windungen der Samen- 
gefäfse im Hoden etwas vergrofsert vor. Bei kei- 
nem Vogel sind diese Gefäfse so sehr sichtbar als 
beim Staar. 
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IX. 



Ueber den Faserstoff des Blutes. 



Wie sehr auch das Blut, sowohl in den äl- , 
testen als in den neuesten Zeiten, der Gegenstand/ 
physiologischer und chemischer Untersuchung war, 
so wenig war es bis auf den heutigen Tag mög- 
lich , über alle Verhältnisse desselben . ins Klare zu 
kommen. Zu den noch fernerhin der Entschei- 
dung vorbehaltenen Punkten gehört auch das Ver- 
halten des Faserstoffs in dem allgemeinsten Kör- 
persafte; ja bis vor wenigen Jahnen , gehörte, so- 
gar noch dahin die Ermittelung des ungefähren 
quantitativen Verhältnisses dieses Stoffes zum Blut- 
kuchen und zum Blutwasser. Bekannt ist es , daß 
schon die ältesten Physiologen, Hippokrates, 
Aristoteles, Galen u. s. w., von Fasern im 
Blute sprachen, dafs Willis dergleichen Fasern 
mit der Fasersubstanz der Muskeln verglich , daü • 
aber der berühmte Gaub der erste war , welcher 
den Faserstoff als einen besondern, und zwar als 
den dritten Bestandteil des Blutes anerkannte. Wie 
indefs jede Sache ihre Gegner hat , so atioh die An- 
nahme des Faserstoffs im Blute, und dazu gehören 
Männer y welche in ihrem Fache als Sterne erster 
Gröfse leuchteten, namentlich J. A. Bor eil, Boer- 
h a a v e und H a 1 1 e r selbst ; sie läugneten zwar nicht 
ein Vorkommen von faserichten Massen, wollten 
solche aber durchaus nicht als einen besondern Be- 
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standtheil des Blutes gelten lassen. — Jedoch er- 
giebt sich bei genauerer Erwägung der Sache, dafs 
bei «jenen Physiologen nur der bis auf den heuti- 
gen Tag noch nicht geschlichtete Streit , ob der 
Faserstoff des Blutes als wirkliche Fasern dem in 
Körper enthaltenen Blute beigemischt sei, oder ob 
er nicht vielmehr als aujgetösete Substanz die ge- 
sunde Blutmasse, als eine homogene Flüssigkeit, bil- 
den helfe. ' Auch noch in, spätem Zeiten haben 
grofse Physiologen den Faserstoff als besondern 
Stoff geleugnet, denselben vielmehr für geronnenen 
Eiweisstoff erklärt. Hieran konnte aber nur eine 
mangelhafte Analyse beider animalischen Substan- 
zen schuld sein. Und wenn auch beide Stoffe 
sich gleichmäßig in Bezug auf ihre letzten Bestand- 
teile, und zu den verschiedenen chemischen Rea- 
gentien verhalten sollten , so würde schon die blolse 
Autopsie, vorzüglich aber die nicht zu beantwor- 
tende Frage , weshalb sich denn aus dem vielen 
{Siweisstoffe im Blute nur ein so kleiner Theil bei 
der Gerinnung abscheide, der bei weitem gröfsere 
aber in einem aufgelöseteh Zustande verbleibe? 
als hinlänglicher Grund gegen diese Annahme er- 
scheinen. 

Wie; der Faserstoff im Blute vorkomme, dar- 
über dürfte man wohl von der Chemie und durch 
das Microscop nur wenig Aufschluß erwarten. 
Vielmehr ^glaube ich, dafs der Versuch durch pa- 
rallele Erscheinungen die Sache aufzuklären , am 
ehesten und sichersten zum Ziele führen werde. — 
Manche haben angenommen, er sei nicht als ge- 
schiedener besonderer Stoff im lebendigen Blute ent- 
. halten , sondern bilde mit den übrigen nähern Be- 
standteilen dieses Saftes eine homogene Flüssig- 
keit. Map beschränkte ein solches Aufgelösetsein 
im vollkommensten Zustande nicht allein auf den 
Faserstoff, sondern dehnte es auch auf den Cruor, 
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den Ei weifsstoff und das Wasser aus j alle diese sollten, 
in demselben Zustande- vorkommend , das eigent- 
liche lebende Blut bilden und dieses lediglich 
aus Körnern bestehen , die so in den Gefafseq eir- 
culirten wie der Sand in dem Glase der Sanduhr. — 
Als Beweise dafür nennt man den Umstand , dafs 
man bei der Untersuchung des Blutes unter dem 
Microscop nur dicht an einander gedrängte Bhit- 
kiigelchen, und durchaus keine wäfsricjite Flüssig- 
keit angetroffen haben wollte, in welcher jene Kü- 
gelchen geschwommen hätten. Aber andere be- 
rühmte Physiologen beobachteten wirklich solche 
Flüssigkeit, und auch ich vermeine sie gesehen zu 
haben; indefs ist ein reiner Blutstropfen unter dem 
Microscop so dicht von Körnern durchdrungen , dafs 
man .überall, wohin man sieht ^ Kügelcheri in ihm 
gewähr wird. Wenn man aber ein wenig Blut 
mit einem Tropfen lauwarmfen . Wassers oder Ei- 
weifses verdünnt , und auf den Objectträger des 
Microscops bringt , so bemerkt man offenbar in die- 
ser verdünnten Masse bei weitem weniger Kugel- 
chen , als man nach der Gröfse des ihr beigemischt 
wordenen Bluttröpfchens, darin erwartet hätte. 
Aus diesem Gründe vorzüglich mufs ich denjenigen 
beistimmen , welche die Blutkörner in einem mehr 
farbelosen Blutwasser schwimmen lassen. Auch läfst 
es sich nicht wohl denken, dafs alles Wasser und 
andere Getränke, welche manchmal sehr copiö» 
in uns aufgenommen werden, auch sogleich , nach- 
dem sie in die Blutmasse übergeführt sind, zu 
einem innigen Gemische mit * dem Blute vereinigt 
werden sollten, — - und wenn das zugegeben wird , so 
mufs schon ein Wasser vorhanden sein, welches 
die Jßlutkörner in sich schwimmend enthält. 

Andere sind der Ansicht, der Faserstoff, komme 
im Blute als selbstständig und für sich bestehend 
vor; er gehöre aber zunächst nicht dem gesaram- 
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ten Blute , sondern vielmehr . nur den Blutkügel- 
chen an* Denjenigen Kern , welchen man als klei- 
nen Körper im Mittelpunkte jen^r Blutkiigelchen 
wahrnimmt, soll der Faserstoff vorstellen. Das 
Gerinnen sollte dadurch zu Stande kommen , daß 

' nach dem Abfluß des Blutes aus dem Körper der 
färbende Beständtheil desselben, oder die Schale 
der Blutkörnchen, von- diesen sich trenne und 

, jene Kerne gleich einen} Kragen umgebe; dabei 
sollten sich dann die Kerne der einzelnen Kügel- 

" chen an einander legen , unter einander sich ver- 
binden , in Folge dessen die aus kleinen Kiigelchen 
bestehende Blutfaser gebildet würde , welche dann 
denGruor zwischen sich in ihren Zwischenräumen 
enthielte. Wenn nun auch für diese Annahme 
der Umstand spricht, dafs man sogleich die Kerne in 
den Blutkiigelchen deutdnkann, und dafs jene Kerne 
eben die Gröfse besitzen, "welche man den orgatii- 

- sehen Urmölleciilen überhaupt ' und den Kiigelchen 
des Faserstoffes zuschreibt, nämlich ? £^ Millimeter 
im Durchmesser, so spricht doch mancherlei gegen 
die Annahme , und zwar : 

a« Dafs nach Hewson im geronnenen Blute 
die I^lutkörnchen eben so gestaltet erscheinen, als 
im frischen, 

b. Es ist bekannt , dafs die Blutkornchen der 
Vögel, Amphibien und Fische nicht rund, sondern 

.plan -oval gefunden werden; auch hat der durch- 
sichtige Fleck auf denselben diese Gestalt, welcher 
die Kerne jener Körnchen entsprechen; aber den- 
noch findet man den geronnenen Faserstoff Jener 
Thiere, — nicht aus solchen ovalen, sondern eben 
so wie den Faserstoff des Menschen und der Säuge- 
thiere — aus runden Körnchen zusammengesetzt. 

c. Läfst man Froschblut in ein Gefäfs hinein- 
tröpfeln, so sieht man einen Körper oben auf- 
schwimmen | der aus Faserstoff besteht, denCruor 
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hingegen unten liegen, welcher letztere alsdann 
noch ebenso kugelförmig und kapselartig . gestaltet 
erscheint, als. man ihn in der Schwimmhaut des 
lebenden Thieres beobachtet. 

i 

d. Es spricht dagegen die Bildung der Crusta 
pleuritica, indem bei ihr, während die Form und .. 
die Quantität der Blutkörner dieselbe bleibt, die 
Quantität des Faserstoffes bei weitem vorschlägt. 

e. Läfst sich das Verhältnifs des Cruors zum 
Faserstoff, Körper, von denen der erstere spe- 
cifisch nicht noch einmal so schwer ist als letzterer, 
n£ch dieser Theorie einsehen , wenn jener sich zi\ 
diesem in quantitativer Hinsicht wie 15,00:00,50, 
und wenn sich die vermeintlichen aus Faserstoff 
bestehenden Körner zur umgebenden Rinde des 
Cruors wie -5^: T £^ Millimeter verhalten? 

f. Im arteriellen Blute findet sich bei einer 
wenigstens nicht bedeutendem Quantität von Blut- 
kügelchea eine gröfsere Quantität von Faserstoff, 
im venösen hingegen bei einer wenigstens nicht ge- 
ringern Quantität von Blutkügelchen eine geringere 
Quantität von Faserstoff vor. 

Noch Andere meinen deshalb, der Faserstoff, 
sei im Blute aufgelöset und das Gerinnen bestehe 
darin, dafs dieser anfgelösete Faserstoff sich aus- 
scheide und die aufgeschwemmten Kügelchen ein- 
schließe. Diese Annahme ist gewifs die richtigste, 
und es lassen sich dabei und dadurch die Phae- 
nomene des Gerinnens am besten erklären, und zwar 
aufser den vorhin angegebenen sechs Punkten auch 
der Umstand, dafs itiannigmal bei der Gerinnung in 
den verschiedensten Temperatur - Graden durchaus 
kein Tropften Blutwassers sich zeigt ^ sondern, dafs 
dabei die gesammte Blutmasse, d. h. die consisten- 
ten Bestandteile und das Blutwasser , in einen etwas 
coagulirten Körper verwandelt werden* Würde 
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die Cöagulation hier blofs auf Annäherung der Blut- 
kernchen beruhen, so nriifste doch wenigstens so 
viel Wasser ausgestoßen werden , als durch die 
Vereinigung jener Kerne die Blutmasse an Zusam- 
menhang zunimmt. 

So viel darf malt wohl als ausgemacht anneh- 
men , dafs 'die Gerinnung des Blutes auf der con~ 
tractiven Kraft des Faserstoffs beruht; der Grund 
davon aber, dafs dieser Faserstoff bald nach dem 
Abflüsse des Blutes aus dem* Körper gerinnt , oder 
sich contrahirt, liegt in einer vitalen Action des 
Blutes und seiner Theile selbst. Der blofse Ujh- 
etand, dafs das Blut aus dem Zusammenhange mit 
dem lebenden Organismus getreten ist, und dafs es 
alsdann sich selbst überlassen, einer Zersetzung sich 
unterziehe, kann aus dem Grunde nicht als die 
einzige Ursache betrachtet werden, weil das Blut, 
welches man länge nach aem Tode in dem Körper 
antrifft, nur wenig oder gar nicht geronnen ist, 
obgleich hier doch Von keinem lebenden Organis- 
mus weiter, die Rede «ein kann. — Wir kennen 
zunächst nur manche äufsere Momente , wodurch, 
das Gerinnen befördert, andere, wodurch es be- 
hindert wird. Zu den erstem gehört eine etwas 
erhöhete Temperatur, der Zutritt der äufsern Luft, 
oder wohl gar eine künstliche Verbindung derselben 
mit dem Sauerstoff; zu den letztern eine verminderte 
Temperatur, ein Abgeschlossensein von der atmo- 
sphärischen Luft so wie die Beimischung von Al- 
kalien. Nach Scudamore's '*) genauem Versu- 
chen ist' eine Temperatur von 120° F. für die Ge- 
rinnung am günstigsten, so dafs dieselbe bei dieser 
Temperatur in einer Minute begann, und in sieben 



*J Ein Verbuch über das Blut; aus dem Engl, übersetzt ▼<* 
J. Gambihler mit Einleitung und Zusätzen ton Heuaiuger» Würz- 
burg 1826. p. Jfr 
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Minuten beendigt war; bei einer Temperatur von 40° 
hingegen war das Blut oft noch nach 20 Minuten 
YollkoinmeH flüssig , und zeigte sich erst nach 1 Stunde 
10 Minuten vollkommen geronnen. Auch sah er 
es unter der Luftpumpe, sogar bei einer niederem 
Temperatur, schneller gerinnen, als wenn es mit 
der freien Luft in Verbindung stand; zwei Fla- 
schen wurden mit Blut gefüllt, die eftie derselben 
zugestöpselt, die andere hingegen offen gelassen; 
nach 5 Minuten war das Blut in der offenen Fla- 
sche beträchtlich, das in der zugepfropften aber fast 
gar nicht geronnen. Nachdem nun Scudanlore 
noch mehrere Versuche mit dem mit Kalkwasser 
in Verbindung gesetzten Blute angestellt hat, so 
ergiebt sich daraus als allgemeine Regel, dafs die 
mehr oder weniger gesteigerte Entweichung der im 
Blute haftenden Kohlensäure yi Bezug auf die Zeit 
des Gerinnens eine bedeutende Rolle spielt. — 
Die Kohlensäure aber, die da entweicht, wird nicht 
durch den Zutritt des Sauerstoffs" zum Blute ge- 
bildet, sondern sie ist als solche im Blute wirklich 
enthalten ; denn man findet $ie unter der Luftpumpe, 
unter welcher man das Blut aufgefangen hat; sie 
kann nicht entweichen , wenn das Blut fest abge- 
schlossen ist, und entweicht unter der Luftpumpe 
schneller , als in der freien Luft. — Es fragt sich 
aber noch immer, ob man (Jiese Kohlensäuerebil- 
düng als einen rein chemischen, erst nach der Tren- 
nung des Blutes vom Körper, in jenem einge- 
tretenen Frocefs betrachten dürfe, oder ob nicht 
vielmehr diese Kohlensäure schon während des 
Lebens im Blute vorkomme, und so auch als Be- 
standteil desselben betrachtet werden müsse? Das 
Erstere ist gewifs nicht der Fall , das Letztere hin- 
gegen ? . das Vorkommen der Kohlensäure in de«n 
noch mit dem Organismus in Verbindung stehenden 
Blute wird schon durch den Umstand aufser al- 

\ 16 
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lern Zweifel gesetzt, <la£s das Blut der Lungen fort- 
während eine night unbeträchtliche Quantität Koh- 
lensäuere verliert. — Ob aber dieser Stoff ein 
nothwqndiger Bestand theil des Blutes sei, oder ob 
er nicht vielmehr im Capillargefafssystem des Kör- 
pers demselben beigemischt werde, das ist eine 
andere Frage, die wohl dahin entschiedet wer- 
den muls , dafs dieser Stoff, als dem" Blute fremd, 
demselben im Capillargefafssystem des Körpers von 
der Körpermasse beigemischt, im Capillargefäfs- 
system' der Lungen hingegen gröfstentheils wieder 
aus dieser Flüssigkeit entfernt werde. - 

Wenn man in frühern Zeiten das Blut als 
etwas Todtes betrachtete, so war man leicht mit 
der Erklärung des Gerinnens fertig; diesen Procefc 
liefs man alsdann auf mechanischen, oder rein che- 
mischen Gesetzen berufen. Aber jetzt, da das Blut 
allgemein als lebend anerkannt ist , roufs man auch 
den Lebensprocefs desselben zu ergründen suchen. — 
Wenn wir alle Systeme und Organe, des Körpers als 
ein Ganzes betrachten, so hat auch, von' dem acht 
Hippocratischen Grundsätze: "gojovrcti rd ptti £cJa, 
gcoovTcti rd £coa f £oiovrai rd pigea r<2v §o&tov. n daß 
nämlich alle Nichtthiere, alle Thiere upd alle Theile 
derThiere leben, ausgehend, jedes System oder Organ 
noch für sich eine Bedeutung und führt auch sein 
Eigenleben. Je höher ein Wesen in der Natur ge- 

< steigert ist, 'aus desto mehrern einzelnen Systemen 
und Organen besteht solches, vorausgesetzt, daß 
jene Systeme und Organe in inniger Durchgreif ung 
verharren , und durch ihre gegenseitige Notwen- 
digkeit das allgemeine Wesen bedingen. 

Das Blut steht in diesem Verhältnifs zum festen 

' gestalteten Körper ; es bildet in Gemeinschaft mit 
den festen Theilen desselben den somatischen Or- 
ganismus, hnd hat demnach seine Bedeutung nur 
durch dip festen Theile, so. wie diese die ihrige 
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nur durch das Blut haben. — Erkennen wir aber da» 
Blut als besondern Theil des Organismus an, und zwar 
im Vergleich zu den festen, als Enthaltenes eines Ent- 
haltenden, so dürfen wir auch, wie wir im festen 
Körper einzelne Theite oder Organe unterscheiden, 
dergleichen auch im Blute yermuthen; nicht allein 
aber vermuthen wir sie, sondern leichte Hand- 
griffe stellen uns dergleichen wirklich dar. 

Das gesammte. Blut ist demnach ein ganzer 
Theil des Organismus, es stellt ein Ganzes vor, 
zu dessen Bestehen wieder andere Theile notwen- 
dig sind. Dieser notwendigen Theile des Blutes 
giebt es drei, nämlich ein eiweißhaltiges Wasser, 
den Cruor und den Faserstoff. 

Wenn das Blut als Ganzes betrachtet werden 
will, so mufs dieses nicht allein der Materie, son- 
derh auch der Form nach geschehen , und auch die 
Erfahrung läfsi uns in demselben eine solche be- 
stimmte Form erkennen. An der Formgebung hat, 
da die verschiedenen nächsten Bestandtheile des 
Blutes eine verschiedene Dichtigkeit besitzen und 
verschiedentlich leicht im Wassersich auflösen, der 
eine Bluttheil mehr Antheil, als der andere, und 
wahrscheinlich derjenige am meisten, welcher am 
schwersten auflösbar ist. Der am schwersten , ja 
wohl gar nicht im Wasser - auflösliche Bestandtheil 
des Blutes ist der Faserstoff; und da wir finden, 
dafs dasjenige Blut am meisten strengflüssig sich 
verhält , und den festesten und härtesten Kuchen 
bildet , welches am reichsten an Faserstoffgehalt ist , 
so wird durch diese einüfche Beobachtung das Ge- 
sagte noch bestätigt — Der Faserstoff scheint 
eine nähere Verwandtschaft zu dem Sauerstoff zu 
besitzen, worauf schon das an jenem Bestandtheil 
so reiche Blut der -Vögel, so wie der Umstand 
hindeutet, dafs durch die Verbindung mit dem Sauer- 
stoff die Gerinpung des Blutes beschleunigt wird. 

16* 
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Mittelst des Blutes werden dem Organismus 
die zu seiner Erhaltung dienenden Stoffe zugeführt ; 
diese Stoffe gelangen aber nicht in das Blut, um 
nur mittelst desselben in das Innere des Organis-; 

- mus übergeführt zu werden, sondern sie müssen 
erst vom Blute assimüirt, d.h. in dieses umgewandelt, 
zur Blutmasse geworden sein , bevor sie vom festen 
Organismus assimüirt werden können. - — Da aber 
fortwährend frische, von aufsen her in den Körper 
aufgenommene , zur Erhaltung desselben dienen sol- 
lende Substanzen dem Blute sich beimischen, und 

. da ebenso fortwährend frühere Bestandstoffe des 
'festen Organismus sich auflösen und ins Blut er- 
gießen, und da die Assimilation nur allmählich 
geschehen kann, so folgt daraus, dafs im Blute 
verschiedene Substanzen • enthalten seien , welche 
gegenseitig assimilirend auf einander wirken. *Bis 

. zur höchsten Assimifetionsstufe scheint es derjenige 
Stoff in ihm gebracht zu haben, den wir Faserstoff 
nennen, und .welcher mit der den Organis- 
mus bildenden Faser und festen Substanz die gröfste 
Aehnlichkeit und Verwandtschaft hat. 

, Wenn nun der Faserstoff der höchste und am 
meisten animalisirte Stoff des Blutes ist, und wenn 
die übrigen Stoffe desselben allmählich in ihn sich 
verwandeln sollen, so mufs gerade er den Cha- 
racter des Blutes abgeben, er mufs es als allge- 
meinen Organismus zusammenhalten und binden. 
Ohne Zweifel wird er indels auch die gröfste Ver- 
wandtschaft zu demjenigen andern Theile des Blu- 
tes haben ,~ der ihm am Nächsten steht , d. h. zum 
Cruor, welcher theils in den Faserstoff uöigeäfn- 
. dert, theils in geringen Quantitäten mit demselben 
bei der Ernährung des festen Organismus in diesen 
mit aufgenommen wird. 

Mufs nun aber das Blut irti Vergleich zum übri- 
gen, dasselbe enthaltenden, Organismus, auch als 
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Organismus betrachtet werden, so ist ^ein Grund 
vorhanden, ihm die allgemeinsten Eigenschaften eines 
Organismus , nämlich, das Bestreben der Selbster- 
haltung und Selbstausbildung, abzusprechen; d. h. 
so wie der Organismus sich bestrebt, das Blut sich ' 
zu assimiliren und dadurch sich* zu erhalten, so 
bestrebt sich auch das Blut, nichts abzugeben, ja 
wohl gar den Organismus zu zerstören. Die Ver- 
wandlung des einen in das andere, sei e> des Blutes 
in den festen Organismus, sei es des festen Orga- 
nismus in das Blut, kann aber ohne eine Störung 
oder Beeinträchtigung des einen oder des andern 
nicht möglich sein ; da aber eine einmalige gänzliche 
Assimilation des einen oder des andern eine gänz- 
liche Vernichtung des entgegengesetzten mit sich 
fuhren würdfc, so findet auch nur eine theil weise 
uöd allmähliche Assimilation statt, so wie auch z. 
B. im Blüte selbst die der organischen Körpermasse 
am nächsten stehenden Stoffe nur nach und nach 
gebildet werden* 

Im Falle nun eine Assimilation voi; sich gehen 
soll, so bedient sich auch das Assimilirende besbn-o 
derer Mittel , um seinen Zweck zu erreichen, und 
diese Mittel können bald mehr chemische, bald mehr 
mechanische sein , wie wir eins der letzten Art z. B. 
indem die festen Nahrungsmittel zerstörenden Kauen, 
eins der erstem aber in der nächsten Einwirkung 
der Chymi- und Chylificationssäfte wahrnehh- 
men; — die fernem Mittel zur Assimilation beruhen 
aber auf organischen Processen. i • 

Das Blut besitzt darin ein Mittel sich selbstständig' 
zu behaupten, dafs der Faserstoff sich contrahirt 
und die gesammte Blutmapse zusammenzieht, in sich 
abschliefst; in dem Verhältnis, in welchem je- , 
ner Faserstoff durch Contraction die Blutmasse 
consistenter macht, wird auch Blut Wasser, eine Gränze 
zwischen dem Blute selbst und (lern Organismus 
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bildend, aufgestoßen j das sehen wir schon im arte- 
riellen Blut, in welchem die Faserstoffpartikeln 
mit vorzüglicher Neigung einander sich nähern, 
qnd das ist der Grund, wefshalb der arterielle 
Faserstoff zu .gröfsern Flocken zusammen gerinnt 
als der venöse. Iin bedeutendsten Grade hat dieses 
im arteriellen Theile des Capillargefafssystems statt. 
Der Organismijs inufs aber^. wenn er sich erhalten 
,will, das Blut theüweise vernichten; er vergiftet 
(man verzeihe den bildlichen Ausdruck) dasselbe 
dadurch^ dafs er durch Beimischung von Kohle 
den Sauerstoff desselben zum Theil in Kohlensäure 
verwandelt. Durch diese Umwandelung und Ver- 
nichtung des Sauerstoffs verliert der Faserstoff an 
contractiver Kraft , wird y weil er sich und sein 
Blut nicht mehr selbstständig erhalten kann , zum 
Theil vom Organismus aufgenommen und dient als-»» 
dann zu dessen Bestehen und Ernährung. Das fort- 
strebende Blut tritt aber bald r und noch ehe es al- 
les Faserstoffs beraubt worden ist, in das venöse 
'CapiUai'geßifssystem , und in die Venen mit deut- 
lichen Wandungen über und erleidet hier keine wei- 
tere Umwandelung, sondern wird nur -mittelst dieser 
Kanäle zum Herzen und von da zu den Lungen zurück- 
geführt , in welchen dann nicht allein der Faserstoff 
durch den Absatz einer Quantität von Kohlensäure, 
und durch die Aufnahme einer neuen Quantität Sauer- 
stoffes seine vorige Contractilität wieder bekommt, 
sondern auch aus dem Grt^or^ als dem dem Faserstoff 
verwandtesten Blut theile , neuer Faserstoff gebildet 
wird. v — Aus den Lungen und dem Herzen kehrt das 
Blut wieder in den gesammten Körper zurück und 
Wiederholt so seine Metamorphose ununterbrochen. 
Da wir nun bei dein gewöhnlichen Gerinnungs- 
procefs des Blutes aufserhajb des Korpers finden, 
dafs der Faserstoff durch seine Contraction sifch nicht 
allein in sich , sondern sich selbst auch mehr mit 
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detai Cruor einigt, dagegen aber das eiweißhaltige 
Wasser nach aufsen stößt, dafs also Faserstoff und 
Cruor naher mit einander verwandt sind, als F&- 
serstoff mit Serum , und da es wohl nicht zu laug-*' 
neu ist, dafs der Organismus' das ihm Aehnlichste, 
Homogenste, am leichtesten Assimilirbare aus dem 
Blute aufnimmt, so möchte wohl der Faserstoff 
als derjenige Bestandteil des Blutes betrachtet wer- 
den können, welcher dem Organismus zur eigent- 
lichen und hauptsächlichsten Ernährung dient. — Es 
wäre demnaeh die Gerinnung des Blutes aufser- 
halb des Körpers weiter nichts, als ein Bestreben 
der am meisten animalisirten Theile des Blutes, 
sich inniger mit einander zu yerbinden und so ihre 
Selbstständigkeit zu behaupten, derselbe Procefs 
, also , welcher im lebenden Körper überhaupt und 
im Capillargefafssystem des Blutes vorzüglich sich 
ereignet , hier aber wegen der assimilirenden Kraft 
des Organismus , und eines daher erfolgenden Ver- 
nichtens und Neubildens des Faserstoffes in vollem 
Maafse und mit hinlänglicher Freiheit sich nicht 
äufsern kann. 

Um' indefs diese Ansicht von der Sache durch 
die gehörigen Gtfünde zu unterstützen, dürften 
zunächst folgende Umstände in Erwägung zu zie- 
hen sein: 

a. Wenn der Faserstoff durch die Beimischung 
voll Kohlenstoff und dadurch bedingte Bildung von 
Kohlensäure an Energie (Contractilität) verliert, 
so müfste auch das venöse ."Blut, weil jene Bei— 
mischung ■ im Capillargefafssystem des Körpers, 
also aqf dem Uebergange des arteriellen Blutes in 
das venöse statt hat, weniger schnell und wehi- 
ger fest gerinnen als das arterieller— Dieses ist auch 
im Allgemeinen von guten Beobachtern *) bereits 
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angenommen worden. Ich seihst habe es durch 
mehrere Versuche bestätigt gefunden , und nament- 
lich bei Kalb, Hammel, üiegenlamm und Hunden« 
Dafs das Gerinijsel des arteriellen Blutes fester war, als 
das des venösen gab nicht allein die Berührung mit 
dem Finger zu erkennen, sondern auch 4 er Umstand, 
dafs, wenn sich nicht etwa eineCrusta pleuriticu ge- 
bildet hatte, der arterielle Faserstoff den Cruor bei wei- 
tein fester einschloß als der * venöse. Da indefs im 
arteriellen Blute auch die Faserstofftheüe unter sich 
eine gröfsere Verwandtschaft zeigen als zu. den 
übrigen Bluttbeilen,so war wohl der Faserstoff schwier- 
iger vom Cruor zu trennen , nahm aber wirklich 
getrennt eine bei weitem weifsere Farbe an als der 
des venösen. Die. Trennung kam also schwierig 

, ger, dafür aber auch desto vollständiger zu Stande. 
Das arterielle Blut des Hammels begann bei 70° 
F. 4 Minuten nach dem Abflufs zu gerinnen, das 
venöse hingegen. erst nach 5j Minuten; das, arte- 
rielle des Kalbes bei 64° F., nach 5 § Minuten , das 
venöse nach 6; das arterielle des Ziegenlamms bei 
57° F. nach 4j Minuten, das venöse erst nach 5; 
das arterielle des Hurides bei 68° F. nach 2, das 
venöse nach 3f . — Der Annahme des schnellern 
Gerinnens des arteriellen Blutes ist von Scuda- 
more*) widersprochen worden; er fand bei einem 
Versuche das arterielle Blut schneller geronnen als 
das venöse , bei zweien beobachtete er das entge- 
gengesetzte Verhalten; Scudamore hat aber jede 
Blutart. nicht mit gleicher Schnelligkeit abfliefsen 
lassen, ein Umstand, der auf das schnellere oder 

' langsamere Gerinnen den bedeutendsten Einfluß 
äüfsert; ich sah aber vorzüglich darauf, dafs jede 
Blutart binnen gleich kurzer vZeit durch hinlängliche 
Oeffnung der Carotis und der Vena jugulaxis abflofs. 



*) A. a. O. p. 40 u. f. 
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b. Wenn der Faserstoff im CapiHargefäfssyfctem 
des Körpers ,, d. h, beim Uebergange des arteriellen 
Blutes in das venöse dem Blute zum Theil entzo- 
gen } und im Capittargeföfssystem <ter Lungen , d. h» 
beim« Uebergange des venösen Blutes in das ■ arte- 
rielle, im Blute wieder zum Theil neu gebildet, 
d. h. ersetzt wird, so müfste das arterielle Blut 
auch reichhaltiger an Faserstoff sein, als das venöse« , 
Ueber diesen Punkt haben die verschiedensten An* 
sichten geherrscht. — Manche*) glaubten, der Fa- 
serstoff werde im CapiHargefäfssystem des Körpers 
gebildet und Wollten ihn dem gern als auch in größerer 
Quantität im Venenblute, in kleinerer im arteriellen 
gefunden haben. — Dem ist aber mit Recht von 
wehrern guten Beobachtern, unter andern von 
Mayer **), widersprochen worden ; dieser fand das 
arterielle Blut bei Kaninchen .und Pferden fa- 
serstoffreicher, und zwar' gab diesess Blut der 
letztern Thiere in mehrerh Versuchen um \ bis \ 
mehr Faserstoff als das venöse. Scudamore's 
Untersuchungen scheinen auf den ersten Blick diese 
Thartsache umzustoisen. Wenn wir indefs bemer- 
ken, dafs derselbe, den Faserstoffgehalt nur nach 
dem Blutkuchen, und nicht nach der gesammten 
Slutmasse bestimmt hat, so verlieren seine Versu- 
che schon an Gewicht. In einem Falle fand er in 
1000 arteriellem Blutkuchen 12,l6y in 1000 venö- 
sem aber 10,09, — in einem andern hingegen in 
1000 arteriellem 10,33 , und in eben, soviel venösem 
11,76 Faserstoff. Dieser Unterschied gleicht sich 
jedoch leicht aus ; der venöse Blutkuchen hatte näm- 
lich 1077 Gr. Blutwasser geliefert, der arterielle 
hingegen nur £06; es ist hier also das eigentliche 
Verhältnis des arteriellen Blutes in Bezug auf Fa- 



*) Siegwart, iu Reil's und Autenrieth's Archiv Bd. 12. # p.4. 
) Meckel's Archiv. Bd. 3.' p. 537. 
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serstoff xu dem venösen = 1^6 : 174? «o dafs also 
auch hier das arterielle als das ' faserstoffreichere 
sieh auswies. Noch mehr sprechen Scudamore's 
interessanten,, von ihm indefs nicht weiter beachteten 
Versuche mit dem durch Schröpfen erhaltenen Blute 
für die grössere Reichhaltigkeit des arteriellen. Die- 
ser Experimentator fand nämlich in 1000 gr. Bluts 
aus der Armvene 5>81 gr. Faserston, in eben so 
viel durch Schröpfen im Nacken erhaltenen hin- 
gegen 6,93. — r Beim Schröpfen fliefst immer, 
da das dabei abfließende Blut mehr aus dem 
Capillargefäfssysteme herausgezogen wird, ein Ge- 
misch vom arteriellem -und venösem Blute aus; ja 
sogar ist es mehr als wahrscheinlich, dafs das mit- 
telst der saugenden Schröpfköpfe gewonnene Blut 
mehr arteriell als venös sei, und zwar' aus dem 
einfachen Grunde , weil das im Capillargefafssystem 
vordringende Blut durch die Wirkung des Schröpf- 
kopfes in seinem Laufe dureh das Capillargefafs- 
system hindurch noch mehr beschleunigt wird , wäh- 
rend das bereits in das venöse Capillargefafssystem 
eingedrungene durch die Wirkung jener Sauger, 
in seinem naturgemäfsen und zum Theil in dem. Le- 
ben des Blutes selbßt begründeten Hinbewegen gegen 
das Herz nicht allein gestört werden, sonders 
auch sogar eine rückgängige Bewegung machen 
mufs: d.-h. durch die Wirkung des Schröpf kopfes 
wird das arterielle Blut auf seiner bestimmten Lauf- 
bahn noch mehr befördert, — das venöse beeinträch- 
tigt, und v wenn es in den Schröpfkopf fliefsen soll, 
zu einer rückgängigen Bewegung gezwungen. 1 — Auch 
ich habe über > diesen Punkt mehrere Versuche an- 
gestellt, welche für eine gröfsere Reichhaltigkeit des ar- 
teriellen Blutes an Faserstoff sprechen; ich nahm bei 
diesen Versuchen vorzüglich darauf Bedacht; dafe das 
Blut gleidimäfsig und gleichzeitig abflofs. Das Blut 
wurde aus der A. Carotis und der V. jugularis er- 
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halten. Der Faserstoff von 2000 gr. arteriellen Blu- 
tes eines Hammels betrug 11| gr., der des venösen 
hingegen 9§, Der Faserstoff von 1980 g r » «fte- 
Hellen Blutes eines Ziegenlamms betrug 8£> der 
des venösen hingegen nur 7£. Der Faserstoff von 
1500 gr« arteriellen Blutes eines Hundes betrug 10> 
der des Venenblutes hingegen nur 7£. Eine Katze, 
vorr djer ich in zwei kleinen Gefäfsen von 712 gTi 
Gehalt , die iBlutarten auffing , lieferte 3| arteriel- 
len^ und 3| venösen Faserstpff. . 

c. Wenii ein Theil des Faserstoffs im Ca~ 
pillargefäfssystem des Körpers verloren geht, so 
miifste das venöse Blut auqh reichhaltiger an an- 
dern Stoffen , und namentlich , weil von dem Serum 
etwas in die Lymphgefäfse übertritt , auch relativ, 
reichhaltiges an Cruor sein. ^— Mayer *) will 
auch wirklich das Venenblut reicher an Blutwasser 
und Cruor, und namentlich an letzt enn , gefunden 
haben. Ich konnte kaum einen merklichen Unter- 
schied entdecken, und auf eine Genauigkeit dieses 
Versuchs dürften wir nicht eher mit Bestimmtheit 
Anspruch machen, als nachdem wir eine sicherere 
Methode kepnen gelernt haben , den Eiweifsgehalt 
vom Cruor rein und vollkommen zu scheiden. — Wenn 
sich indefs auch dieser Umstand nicht bestätigen 
sollte, so mtffs man hur bedenken, dafs die Um- 
bildung des .Cruors in Faserstoff so gering ist, dafs 
wir die Differenz, bei der Unmöglichkeit der voll- 
kommen reinen Gewinnung des Cruors , wohl kaum 
warzunehmen im Stande sind* Auch tritt aus 
dem Capillargefäissystem nur wenig Blutwasser in 
das Lymphsystein über,, und die Venen al#absor- 
birende Gefafse, nehmen nicht, allein das von dem 
assimilirenden Parencfiyma vorbeigelassene Blut der 
Arterien auf, sondern auch Stoffe, welche bis dahin 
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Bestandteile des Körpers ausmachten , und welche, 
damit sie ip die Blutmasse hineilt gelangen können, 
zuvor verflüssigt werden müssen. Auf diesen von 
den Venen aufgesaugten und verflüssigten Theilen, 
beruhen, nach der in den Lungen statthabenden Um- 
wandlung des vönösen Blutes in das arterielle, die 
Absonderungsprocesse ; das zu den Versuchen an- 
gewandte Arterienblut erhalten wir aber aus den 
Gef äfsen , bevor noch, dieses Blut 1 zu den Secretio- 
nen gedient hat, also noch ehe demselben Wasser- 
theile entzogen sind. Da nun aber das venöse Blut 
aus den gröfsern Venen nur mittelst des Capillar- 
geiafssystenjs der Lungen in die eigentlichen Arte- 
rien übergeht, so möchte der bedeutendere Was- 
sermangel des arteriellen Blutes wohl den bei der 
Expiration aus den Lungen entweichenden Wasser- 
gehalt nicht übertreffen. Aus diesem Grunde kann 
man auch wohl nicht mit Mayer den gröfsern 
Faserstoffgehalt des arteriellen Blutes daraus be- 
greifen, dafs dieses Blut immerwährend durch die 
Secretionen eine, grofse Menge Cruor und S&iim 
verliere, dafs dagegen der Faserstoff, welcher zur Er- 
nährung nur weniger Organe dienlieh sei, allmäh- 
lich in ihm* sich anhäufe.— Wenn dieses nun that- 
aächliche Beweise für die obige Annahme des 
Coagulationsprpeesses des Blutes, und der Ernäh- 
rung des Körpers vorzüglich aus dem Faserstoffe, 
sind , .so sprechen dafür auch noch- mehrere phy- 
siologische Gründe. Und zwar; 

d. Jedes für sich Bedeutung habende Wesen 
verhält sich nicht absolut passiv gegen die 'Außen- 
welt, sondern weifs sich, bis zu einem gewissen 
Grade dagegen zu behaupten , — * so auch das Blat. •- 
Diesem Stoffe entgeht fast gänzlich eine Starrheit; 
es 'kann demnach jenes Behaupten gegen den starren 
Organismus, wenn es statt finden soll) nicht m 
der Rigidität, als mechanischem HüJfsmittel liegen. 



* r 



— 253 '— 

Auch enthält das Ölut keine nachtheiltgen Stoffe, 
wodurch es die assimilirende Thätigkeit des Orga- 
nismus unschädlich machen könnte., £ber wohl 
besitzt es die den niedern Thieren zukommenden 
Vorbauungs- und Erhaltungsmittel gegen feindliche 
Eingriffe yon Aufsen. Daher finden wir, dafs die 
sämmtlichen coqtractilen Theile des Bluteis, so wie 
dieses im Capillargefafssystem mit der assimjliren-i 
den Körpermasse in nähere Verbindung tritt, in 
Folge des von den assimilirenden Theiifen auf das- 
selbe ausgeübten Reizes ,* möglichst sich zusammen- 
ziehen, sich in sich abschliefsen. Ein solche's Ab- 
schliefsen und Behaupten durch Contraction und 
' Centralisation * können wir täglich in, der organi- 
schen Natur, beobachten. So bemerken wir ein Zu- 
rückziehen des Polypen in seinen Stock bei jeder 
von aufsen her auf ihn einwirkenden Schädlichkeit, — 
der Schnecke in ihr Gehäuse, der Biene in ihre 
Zelle, ja sogar des höhern Thiers in seine Höhle, 
an die es am meisten gewöhnt ist, und die von 
allen Aufenthaltsorten ihm als die am meisten 
assimilirte, als die am wenigsten fremdartige zu- 
sagt. Aber» nicht allein die ganzen Individuen, 
sondern auch. ihre einzelnen Theile lassen diese 
Erscheinung beobachten. Jhre Fühlfäden zieht die 
Schnecke schon bei der blofsen Annäherung eines 
aufsern Reizes an, und bei der wirklichen Be- 
rührung ein. So wie aber ein Wesen in der Na— 
turreihe noch etwas weiter auftritt, so beschränkt es 
sich bei der Verteidigung gegen das Aeufsere nicht 
allein auf eine vermehrte Contraction, sondern es 
prefst einen Saft aus sich heraus , ümgiebt sich mit 
diesem als mit einer Gränze , und läßt ihn zuvor 
vernichtet oder zerstört werden, ehe der Reiz auf 
es selbst einzuwirken im Stande ist. Den Beweis 
liefert uns wieder , neben so vielen lausend andern 
Thieren, die Schnecke/ 
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e. Die noch immer so problematische Thätig- 
keit der Lymphgefäfse wird N uns dabei klar« — 
Wenn nämlich das Blut, nachdem es in den Lun- 
gen neuen Sauerstoff aufgenommen hat, wodurch 
in ihm theils neuer Faserstoff gebildet wird, theils 
der bereits Vorhandene zu einer höhern Energie 
-gelangt , zur Ernährung geeigneter wird , und wenn 
der Faserstoff als derjenige Bestandtheil des Blutes 
betrachtet werden mufs, welcher die Bluttheile zu 
einem gesammten Blute verbindet, aj>er zu den 
höher v organisirten Theilen desselben eine nähere 
Verwandtschaft hat als. zu den Gliedern , so finden 
wir. schon in den Arterien den Cruor und den Fa- 
serstoff *ich vorzüglich von dem Blutwasser ab- 
scheiden. Diese Abscheidung erreicht im Anfange 
des Capillargefäfssystems den höchsten Grad, denn 
hier mufs sich das Blut in seiner Selbstständigkeit 
am meisten gegen den assimilirenden Körper be- 
haupten., Hier zieht sich der Faserstoff mit Ein- 
schluß» des Cruors noch sehr zusammen , und bil- 
det so zwischen sich und dem Organismus eine ge- 
wisse Gränze von Serum. ' Dieses aber als sehr 
dünne und flüssige Substanz, welche nicht in die 
Bildung der organischen Masse übergehen kann, 
-wird schnell von den Lymphgefafsen aufgenommen; 
dadurch kommt die organische Körpermasse in in- 
nigere Berührung, mit den edlern Bestandteilen des 
Blutes und kann nun auf dieselben wirken. - Diese 
Lymphe , welche, wohl als der am wenigsten assi- 
milirte Bestandtheil des Blutes 'zu betrachten ist, 
wird späterhin, nachdem das zum venösen gewor- 
dene Blut in wirkliche, durch deutliche Wandun- 
gen vom übrigen Körper getrennte GefUfse über- 
getreten ist, theils wieder in dieses Blut ergos- 
sen, theils aber zum Ductus thoracicus hinge- 
führt , um als minder hoch animalische Materie des 
Blutes zur Assimilation öder Sanguification der aus 
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dem Darmkanal in denselben Milchbrustgang ein- 
getretenen Nahrungssubstanzen zu dienen, mit de- 
nen sie sich dann späterhin gemeinschaftlich in das 
venöse Blutsystem kurz vor dessen Eingange in das 
Herz, ergiefst. — Betrachten wir das "Wesen der 
Lymphe und der lymphatischen Gefafse von die- 
sem Gesichtspunkte aus, so wird es leicht klar, wie 
diejenigen Stoffe, welche die contractive Kraft, oder 
das Leben des Faserstoffes schwächen und stören, 
vorzugsweise durch das Blutgefäfssystem auf <den 
Körper wirken , während diejenigen , welche eine so 
gelinde Wirkung haben, dafs das Blut mittelst seines 
Faserstoffs sich dagegen behaupten , und sie von sich 
ausgeschlossen halten kann, eher in das Lymph- 
gefäfssystem übergehen , um auf dem gewöhnlichen, 
allmählichen Wege fns Innere des Organismus as- 
similirt werden zu können, was natürlich, nach je- 
nen Substaozen verschieden , bald geschieht , bald 
aber nicht. Auch wird es uns dann klar, wefshalb 
die Lymphgefafse nach dem Tode leer befunden 
werden ; denn da das Blut , wenn der Organismus 
auf dasselbe nicht assimilirend einwirkt, sich leich- 
ter selbstständig zu behaupten im Stande ist, so 
schliefst es auch bei weitem weniger einen Bestand- 
teil, und zwar eine Serumquantität von sich aus, 
und der Organismus, da er das Blut nicht mehr 
assimilirt, ist auch nicht mehr im Stande durch 
Absorption die Gränze zwischen sich und dem Blute, 
also das Serum, zu vernichten, zu assimiliren. 

f. Der. Faserstoff ist es (als der höchste Be- 
standteil des Blutes) allein, welcher zur eigent- 
lichen Ernährung des Organismus und seiner Theile 
dient, und jvenn das der Fall ist, so mufs auch 
dieser Stoff als der höchste im Blute anerkannt 
werden, und der Organismus mufs ein^ftlittel be- 
sitzen , sich gerade diesen Stoff am meisten anzueig- 
nen. — In frühern Zeiten war man der^Meiuung, 
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der Faserstoff diene eigentlich /nur zur Ernährung 
der Organe des irritabeln Lebens, während hinge- 
gen zu der des reproductiven die Gallerte, zu der 
des fcensibeln der Eiw^ifs$toff vorzüglich verbraucht 
werde. Aber schon der Umstand, .dafs in kei- 
ner thierischen Flüssigkeit, und am wenigsten im 
Blute eine Spur von Gallerte vorkommt, spricht 
dagegen; ja sogar ist es von Lassaigne darge- 
than , dafs die Membranen , .welche* die Lungen mit 
dem Brustfell verwachsen machen, hauptsächlich 
aus Faserstoff gebildet sind. x Der Faserstoff des 
Blutes besteht aber nicht allein aus reinem Faser- 
stoff, sondern es sind ihm auch noch andere Be- 
standtlieile , als Fett , Eiweifs ; Eisen u. dergl. , bei- 
gemischt, ja sogar auch Cruor, und interessant i$t 
in dieser Hinsicht Gruithuisen's*) Beobachtung, 
die ich indefs öfters zu wiederholen Gelegenheit hatte, 
dafs blehdend weiß gewaschener Faserstoff, wenn 
man ihn so sehr vom Wasser befreiet > dafs er mit 
der Luft in Berührung treten kann , alsbald sich 
röthet und das Ansehen von Muskelfleisch gewinnt. 
Zu seiner Entstehung und Bildung tragen die ge- 
sammten Theile mit bei , es haben also alle Theile 
des Blutes in ihm eine Einigung gefunden , und aus 
diesem Grunde kann er möglicher Weise zur Er- 
nährung aller Theile dienen. — Man könnte al- 
lerdings das Verhaltnifs des Faserstoffes zu den übri- 
gen Bluttheilen als zu gering finden, um zur Er- 
nährung und Erhaltung des gesam raten Organismus 
hinreichend zu sein, ein Irrthum, der aber bei ge- 
nauerer Betrachtung der Sache bald verschwinden 
möchte. Als das geringste Verhaltnifs des Faser- 
stoffs zum Blute beobachtete ich bei einem Men- 
schen 0,19 : 99>81, also etwa zr 1 .: 525; da wir 



*) Beiträge zur Physioguotie und Eautoguotie. München 1812« 
p. 148. 
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nun aber bei einem ^erwachsenen Menschen im 

Allgemeinen wohl 25 30 Pfund , oder 144)000 ', 

gr. Blut als vorhanden annehmen dürfen , so finden 
sich in der ganzen Blutmasse etwa 254 gr. Fa- 
serstoff vor. ♦- Das arterielle Blut ist etwas faser- 
stoffreicher als das venöse, und zwar wenigstens, 
um £ j wenn man nun annehmen wollte , dafs von 
dem f , welches das venöse Blut weniger an Faser- 
stoff besitzt, die eine Hälfte auf einen V erlust des Blu- 
tes im Capillargefafssystem , die andere aber auf die 
Quantität zu reduciren sei, welche innerhalb der Lun- 
gen in dem Blute sich neu bildet, so würden bei der 
jedesmaligen Circulation der gesammten Blutmasse 
durch N den Körper 25f gr- Faserstoff in Körper- 
masse verwandelt. Gesetzt nun, es gingen davon 
durch die Ausdünstungs— und Aussonderungspro-' 
cesse wieder |f verloren, so bliebe etwa 1 gy. als Kör- 
permasse« Wenn nun aber bei 30Pfund : Blut, 70 
Herzschläge, in der Minute statt finden, und- mit , 
jedem Herzschlage 2 5 Blut durch das Herz durch- 
strömen, so bewegt sich binnen 24 Stunden das 
Blut ungefähr 550 Mal durch den Körper, und 
binnen dieser Zeit würden 550 gr.,, binnen einem * 
Jähre aber etwas mehr als 34 Pfund angesetzt, so 
dafs ungefähr binnen 4 Jahren der Stoffwechsel des 1 
ganzen Körpers vollendet wäre. 

g. Die Bildung der Crusta pleuritica spricht 
dafür. — * M,an kennt das „Wesen der Bildung die- 
ses KöVpers noch nicht,, hat sich aber nicht wenig x 
bemühet' dasselbe zu erklären. Wenn - wir diese 
Kruste bei den entzündlichen allgemeinen Krank- 
heiten beobachten, zumal dann, wenn der Organismus 
die Speisen und überhaupt alle festen Nahrungsstoffe 
Verabscheuet, damit er seine Energie besser auf sich 
selbst zur Aus- oder Ab 6t ofsung oder Ausgleichung 
einer Schädlichkeit verwende , dürften wir da nicht 
Analoges auch in den tiefern Wegen und Werfc- 
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statten des Organismus annehmen? Ganz gewifs; 
so wie bei solchen Fiebern alle nacluaufsen gerich- 
teten Thätigkeiten *nehr oder weniger darnieder lie- 
gen, so wie der Organismus nichts von dem zu 
seiner Erhaltung dienenden Aeufsern aufnehmen 
will , so wie sein Magen das dennoch hineingebrachte 
nicht verdauen mag', so wie die Milchgefafse das 
etwa chylifizirte aufzunehmen sich weigern, — - so 
weigert sich auch der erkrankte, an keiner Wiederher- 
stellung arbeitende , und darauf gewissermafsen be- 
schränkte, Organismus aus dem. Blute sich zu er- 
nähren. Als Folge hiervon scheint dann der Fa- 
serstoff im Blute zurückgehalten; er sammelt sich 
an , zieht sich auch stärker zusammen , bewirkt Be- 
schwerlichkeit in der Circulation, vollen und schnel- 
len Puls, Entzündungen, Zerreifsung der Gefäfse und 
1 daher entstehende Blutungen, — gerinnt aber außer- 
halb des Körpers zu einer festen oft lederartigen 
Masse. — — .— 

Was das eigentliche quantitative J^erJialtnip 
des Fasertoffs zum Blutkuchen und zum gesamm- 
ten Blute anbetrifft , so sind hierüber , die Ansichten 
sehr getheilt gewesen. B e r z e 1 i u s *) wollte gq- 
funden haben , da£ der Blutkuchen des Ochsen aus 
64 Theilen Cruor und 36 Theilen unauflöslicher 
Mischung des Faser- und Eiweifsstoffes bestehe. 
Rudolphi **) gibt, sogar ohne Berücksichtigung 
des mit dem Faserstoff verbunden sein sollenden 
Eiweifsstoffes, dasselbe Verhältnifs arf . , In der neue- 
sten Zeit hat sich Berzelius ***) über das Verhält- 
nis dieser beiden Bestandteile zu einander nicht 



•) Ueberblick über die Zusammensetzung der thierischen Fliis- 
sigkeiteu; aus dem Engl, übersetzt vbn Schweigger. Nürnberg 
1814. p. 24. 
- +*) Grundrifs der Physiologie. Bd.l. Ber}. 1821. p.150» 

***) Lehrbuch der Chemie aus dem Schwedischen übersetzt von 
Vöhler, B^d.4. CThierchemie) Dresd. 1831» p. 3V 
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bestimmt ausgesprochen , indem er nur anhiebt, dai* 
das Volumen des Faserstoffs in Vergleich mit dem 
des Blutkuchens, woraus er erhalten wird, nur sehr 
gering sei. — * Hai ler > obwohl er früher die An- 
nahme des Faserstoffs verwarf*), und demnach 
auch von keinem Verhältnis dieses Stoffes zum 
Cruor sprechen konnte , .erklärt sich doch später da- 
hin**), dafs die Fibrins ungefähr^ der gesamtntea 
Blutmasse ausmache. . Nach Walther u..A«***) 
verhält sich die Quantität der; Fibripe jzur gesamm- 
ten Blutmasse, wie 20 his 48 : 1000- Reufs und 
Emmert -{-) wollen das Pferdeblut aus 71,7 Blut- 
wasser, 07,5 Faserstoff und 20>6 Cruor bestehend 
gefunden haben , wornäch das Vprhältnifs des Fa- 
serstoffs zum gesammten Blute wäre etwa — 1 : 13, 
zum Kuchen hingegen fast = 1:8-— Nach J. 
Davy-f-f) soll dfcs Verhältnis des Faserstoffs zum 
Cruor sein— 2,36 : 2*2,48 > sur gesammten Blut- 
xnasse aber zz 2i36 : 97,64. Nach Andern "j-f-|-) 
beträgt der trockene Faserstoff des Menschenblutes 
in 100 Thcilen noch nicht 7,5- Mayer a) er- 
hielt aus 16 f Arterienblutes eines Pferdes 134 gr» 
Faserstoff, also etwa in dem Verhältnifs rr 1 : 5f. 
Da nun diese, so wie noch Viele andere An- 
gaben so sehr variiren, da auch in den meisten Lehr- 
büchern der Physiologie auf das Verhältnifs des 
Faserstoffs 'zu den übrigen Blutth eilen gar keine Rück- 



*) Elem. phy Biolog. T.II. L. V» Sect. % $.22-, und primae Li- 
neae physiol. Gott. 1747* p*80« "Fila vero sanguini uulla inauiit, 
sed uaacuiitur iu aqua calleute". 

**) Grundrifs tler Physiologie für Vorlesungen , nach der 4teu 
lateinischen tou "Wrisberg vermehrten Ausgabe übersetzt von 
Sömraerring und Meckel. Berl. 17&8. p. 100. 

, ***) Physiologie der Menschen. Bd. 1. Laudsh. 1803» p- 289. 

+) Scheerer's allgemeines Journal der Chemie. B. V.30. p.705» 

■HO Meckel's Archiv für die Physiologie. Bd. 8* p-141» 

tfr) Gmeliu's Chemie. Bd. 2» P-1381. 

ä) Merkels Archiv. Bd. 3» p.534. 
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sieht . genommen wird , und da die Würdigung der 
Verhältnisse dieses am meisten ausgebildeten Blut- 
theiles für diq Physiologie des Blutes yon der größ- 
ten Wichtigkeit ist , so stellte ich mehrere Versuche 
über diesen Gegenstand an, welqhe nachstehendes 
Resultat gaben» 

1. Einem Manne von 50 Jahren wurde wegen 
Plethora am Arm ' zur Ader gelassen ; das Blut'flofi 
schnell, gerann aber nur locker; 1560 gr. wurden 
der Untersuchung unterworfen und bestanden in 
100 Theilen. 

% *~™ m ao q* i Ei weifs. . , . 4,23] 
Serum 42,31 { Wasser . . m 38m 

[Faserstoff. 0,19, feste Theile 

Wasser. . . 35,51 
Summa 100,00. 



flüssige 73,59 



100,00 



100,00 



•» 



2« Einem 24jährigen Manne wurde wegen Hae- 
moptysis zur Ader gelassen j die Gerinnung war 
rasch und das Gerinsel fest; es zeigte s|ch keine 
Speckhaut, aber wohl eine stark mit Schaum be- 
deckte Oberfläche. 1470 gr* wurden untersucht 
und lieferten: x - 

- c *„^z- (Eiweifs . . 4,76 

.Serum 53,06 { Wa8ser . . ^ 



(Faserstoff . 0,55 
Kuchen 4 6, 9 4 1°™*' ' '- 15 >°° 



jEiweifs . . 2,82 



(W 



asser . . . 28,57j 



feste Theile 
23,13 

'flüssige 76,87 



Summa 100,00 



100,00 



100,00 



3« Von einbin nicht zu fetten überjährigen 
Schweine wurden gleich nach dem 'Stich 1530 g r « 
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Blut , aufgefangen ; die Gerinnung war langsam, 
und das Gerinnsel locker. 

* ,„ „« jEiwei& . . . 4,261 

Serum 42,49 [ Waa £ T . . 38 , 23 

FaserstQff . . 0,39 



xr 1. *,* ca Cruor . . * . 16,09 
Kuchen 57,51 j^^ #/ . > ^ 

.- * ( Wasser . . 36,83., 



feste Theile 

24,94 
flüssige 75,06 



feste Theile 

20,93 
flüssige 79,07 



Summa 100,00 , 100,00 100,00 

4. Ein Gemisch von arteriellem und venösem 
Blute wurde von einein geschatteten (auf jüdische 
Art getodteten) Ochsen*) zu' 2030 gr. aufgefangen; 
das Gerinnsel war fest 

Seruto 20,69 \ w asser . # . 18)97 

f Faserstoff . • 0,74 

i Wasser . . . §0,1 0J 

^ufflma 100,00 ] 100,00 % 10ß,00 

5. Von einem £ Tage alten Kalbe wurden 
gleich nach dem Schnitt durch den Hals 2112 gr. 
gemischtes Blut aufgefangen , der Kuchen war fest 
gerounen. 

c <*o am /Eiweifs . . . 2,6ll 

Serum 28,41 { Wasser ,. p 25>g0 | 

(Faserstoff . . 0,57 I ^ste Theile 
, r. .* ~*> 19>99 

flüssige 80,01 



Cruor . 



11,34 



KuchenT^IS^;.-. 1 ^ 

[Wasser . . . 54,21, 



Summa 100,00 



—r 



100,00 



100,00 



*) Rinderblut ist e»> dessen Kuchen Rerzeüus aus 64,0 Cruor und 
36j0 Faserstoff mit etwas Eiweil's gefunden haben wollte. ' - 



262 



6. Dasselbe gemischte Blut nahm ich zu 2000 
gr. von einem Hammel *). 



o «„ ^ / Eiwieifs : . 

Serum 78,00 ( Wasser . 

{Faserstoff 

Kuchen 2W > \ g™£ ; 

Wasser . 



Summa 100,00 



6,001 

72 ' 00 1 feste Theüe 
0,50 1 19,99 

9,69^ flüssige 80,01 
0,91 
10,90^ 



100,00. 



100,00 



_ • * \ 

• . * 

;, 7« Einem Ziegenlamm von 3 Tagen wurde 
der Hals abgeschnitten yhd 1980 gr. gemischtes Blut 
aufgefangen. 

■ 

fFaäerstoff . 0,40 

Kuchen 42,42 J£™°V'' • ?^ 3 flüssige 83,74 

1 Eiweifs . . 2,78 



feste Theile, 
y 16,26 



Wässer . . 30,91^ 



?umma 100,60 



100,00 



100,00 



8. Von einem Hunde wurden 1980 gr. Blut 
aus der Vena jugularis erhalten. 



*) Das Hammelbtut zeichnet sich vor allen übrigen Arten von 
Thierhlut dadurch aus, dafs es beim Gerinnen; eine verhältnifs- 
utäfsig ungeheure Quantität, vou 8eruin liefert , wogegen dann der 
Kuchen umso kleiner erscheint; hier, wo inau in einer Tasse mit 
Wasser auf dem Boden einen Kuchen von der'Gröfse eines der Quere 
na&i halbirten Hünereies erblickt, kaun man die vollkommene 
Ueberseugung gewinnen, dafs der Blutkuchen in seinem Wasser 
iiiöht schwimmt, Sondern darin untersinkt. Das Schwimmen 
oder das stärkere Siuken hängt von einem gröfsern oder minder u 
Serumgehalte des Kuchens ab. 
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c //-o^ /Eiweifs . . 3,47' 

Serum 46,87 j Wasser . ^ ^ ^ 

| Faserstoff . 0,6ß i, 

vi. .~ ~ J Cruer • • • 4 &l6 
Küchen 53,13 1 Eiweifs . . 2,54 

< Wasser . . 31,80, 



24,80 
flüssige 75,20 



Summa: 100,00 



100,00 



100,00 



9- 712 gr. Blut wurde von einer Katze aus 

derselben Ader aufgefangen. 

, . Ä /Eiweifs . . 3,661 
Serum 42,84 \ Wasaer . . 39>18 



j Faserstoff . . 0,47 
Wasser . . 36,37 j 



jCruor . . . 16,93 ' flüssige 75,55 



> 



feste Theile 
24,45 



Summa: 100,00 



100,00 



100,tK) 



!> 



10« Ein mäfsig altes Huhn *) gab 640 gr. 
eines Gemisches von arteriellem und venösem Blute ; 
dieses Blut gerann sehr schnell und sehr fest. 

c ..^ 1 Eiweifs . . 0,93 

Serum 14,06 j Wasser . . ^ 

I Faserstoifr . . 2,50 
Kuohea 86,94 j^ V ; **£ 

^' Wasser . . . 66,2 5 j 
Summa: 100,00 100,00 100,00 

.11. Ein noch älteres Huhn, welches ich defs- 
halb hier anführe, weil hauptsächlich im Faser- 



feste Theile 

. . . 20#2 
flüssige 79,38 



*} Das Blut 7 der Vögel ist aufs erst schwer vom Cruor zu be- 
freien, das Wasser» worin man den Cruor absptihlt, bekommt nie- 
mals eiue gesattigte schöne rothe Farbe, sondern vielmehr eine 
schmutzig dunkle* 

18 
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sloffgehalt ein Unterschied obwaltete, lieferte 730 
er. gemischten Blutes. 

fEiweüs . . . 0,96' 
Serum 13,70 { Wasser . . 12j74 festeTheile 

(•Faserstoff . . 1,37 < 19,59 



v x. « Ä «« > Cruor . . . 12,17 
Kuchen 86,30 i Eiweifs . # . 5>09 

i Wasser . . . 67,67., 



flüssige 80,41 



Summa: 100,00 



100,00 



100,00 



12. Von einer Taube *) wurde nach dem 

Kopfabschneiden 200 gr. Blut erhalten. 

,,™ /Eiweifs ... 0,75) 
Serum 15,00 | Wasser . . 14>25 ^ ^^ 

[Faserstoff . 1,67 ^ 17,92 

K^* n ör nn i Cruor • • ♦ 11} 93 flüssige 82,08 
Kuchen 85,00 « Eiweife ^ 

! Wasser . . 67,83 J 



Summa: 100,00 100,00 100,00 

13. Von 6 Fröschen **) wurden 250 gr. ge- 
mischten Blutes durch das Abschneiden des Kopfs 
erhalten. 

. f Eiweifs . . 
Serum 36,00 { W asser 

I Faserstoff 

C nioi* 

Kuchen 64,00 <! w . 



I 

i 



Eiweifs , 
Wasser . 



1,60^ 

34 * 40 feste Theile 
0,60 [ 9,40 

flüssige 90)60 



4,58 
, ~>,62 
56,20j 



Summa: 100,00 



100,00 



100,00 



*) Nach Ficuius (s. Ersch uud Gruber allg. Encyclopadie T. 
11. P«65) «oll das Taubenblut aus 4,17 Blutwasser , 23.00 Faser- 
stoff unfi 72,83 Cruor besteheu , was mir gauz unbegreiflich ist. 

**> Dieses Blut setzte seinen Faserstoff gröfstentheils^ou selbst auf 
der Oberfläche ab ; der Cruor lag auf dem Grunde des Gefäß?« 
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14. Ein 1 \ Pfund schwerer Karpf *) lieferte 
beim Absh neiden einer Kieme 128 gr. Blut; die 
Gerinnung war ziemlich schnell, das Blutwas- 
ser hielt keine Spur von Cruor, indem derselbe« mit 
dem Faserstoff fest verbunden blieb. 

o jEiweifc . . 2,74 
Serum 53,13 { Was8er . . 50>39 

[Faserstoff . 1,16 

Kochen 46,87 \ ^b ' .' 

Wasser .' . 



8,23 

1,93 

35,55J 



feste Theile 

14,06 
flüssige 85,94 



Summa: 100,00 



100,00 



100,00 



im Blutwasser« Bei der Gerinnung dejs Cruors stellte sich dieser 
nicht in Flocken, sondern in langen Fäden dar, so dafs das Ganze 
im nicht trocknen Zustande ein filameu tose« Wesen vorstellte. 

*) Ficinus (a« a. O.) will im Karpfenblute gefunden haben 
55,49 Blutwasser, 34,10 Blutroth und 20,41 Faserstoff, — was ganz 
im möglich ist« 



/ 



Druckfehler. 



Seite 3 Z. 17 v. o. it. GeichlechtMyftem 1. Gefäftmtem 
— 6 — ifl — — zart •!«.# ' 



— 6 —ifl — — zart 
■— 61 — 2 ▼, u, — umgebenden 

— 6s — 10 — — Hauptbildung 

— 65 - 4 v. o, - ohne die 

— 70 -» 8 — — Wiederkäuern 

— 89 — 11 ▼. u 9 — bleiben 

— ifli — ifl T. o. — • indef» 

— »2 — 4 — — welcher 

— 130 — 8 — — 8 
— . 139 —16 — — c 

— 183 —«4 — — «och _ näca 

— flflo — 1 V. o. — vorher — . mehr 

— fl3o — 18 — . — blatig — nicht blasig 



— glatt 

— umgebende 

— Hautbildüng 
— • die ohne 

— Wiederkäuer 

— blieben 

— letzteres Indefs 

— welches 

— »8 

— b 

— nach 
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